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Er ſter Brief. 


Baron Emerich von Szillaghy an 
den Abbate Pietro Metaſtaſio. 


München im Aprill 1742. 


Sie haben mir, als wir uns vor wenigen Wo— 
chen in Wien trennten, die Erlaubniß gegeben, 
Ihnen zu ſchreiben. Sie haben mit derſelben 
Güte, mit welcher Sie mich während meines 
zweymahligen Aufenthaltes in der Reſidenz be— 
handelten, dieſe Erlaubniß — denn anders kann 
ich dieſe Aufforderung von Ihnen zu mir nicht 
nennen — in einen Auftrag eingekleidet, Ihnen 
von den Vorfallenheiten des Krieges und meinem 
Schickſale zuweilen Nachricht zu geben. Ich habe 
ganz das Ehrenvolle dieſes gütig ausgedrückten 
Wunſches, ſo wie die Verpflichtung gefühlt, kei— 
nen Mißbrauch davon zu machen, und Ihnen 
ſo wenig als möglich von Ihrer koſtbaren Zeit zu 
42 
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rauben, an welche ganz Europa Anſprüche macht. 
Daher wage ich es jetzt, wo doch ſchon Vieles 
geſchehen iſt, was, in genauerem Detail zu erfah— 
ren, Ihnen nicht unangenehm ſeyn wird, von je— 
ner Vergünſtigung Gebrauch zu machen, und 
Ihre Aufmerkſamkeit für wenige Augenblicke auf 
das Schickſal eines Menſchen zu lenken, der Ih— 
nen ſo vieles zu danken hat, und für deſſen nicht 
heiter geſtimmtes Gemüth die Möglichkeit, ſich 
zuweilen Ihnen nahen, und Ihres Umgangs ge— 
nießen zu dürfen, jetzt von noch viel höherem 
Werthe, als ſonſt iſt. 

Wir ſind alſo in München. Die Hauptſtadt 
des zwar nicht furchtbarſten, aber hauptſächlich— 
ſten Feindes unſerer Monarchinn iſt von unſern 
Truppen mit einer Schnelligkeit und Leichtigkeit 
erobert worden, welche nur mit der kühnen An— 
maſſung verglichen werden kann, mit der dieſer 
Churfürſt, Carl Albrecht, vor einem Jahre ſeine 
ungegründeten Anſprüche auf das Ofterreichifche 
Erbe erheben ließ. Kämpfend, ſiegend, eilend, 
find wir hierhergedrungen. Der zuſammen⸗ 
geraffte Haufe, die aller Kriegskunſt 


ungewohnten Schaaren haben in der 


Zeit von wenigen Wochen die ganze Macht die— 
ſes Bayerfürſten, und, was mehr ſagen will, 
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die hochdisciplinirten Truppen des Königs von 
Frankreich, wie Spreu auseinander geſtäubt. 
Gleich fliehenden Heerden haben wir ſie vor uns 
hergetrieben, nirgends beynahe, wo wir hinka— 
men, fanden wir ſie mehr, und der Schrecken 
des ungariſchen Nahmens, der den ſtolzen Fran— 
zoſen vor einigen Monathen kaum bekannt, oder 
auszuſprechen geläufig war, jagte ſie jetzt, wie 
einſt der Rahme des Hunnenkönigs Attila zu— 
rück, und immer weiter zurück, ohne daß ſich ein 
Held wie Ihr Atius gefunden hätte, der uns 
eine Schlacht von Chalons gebothen hätte ). 
So ſind wir denn, ein Paar Gefechte an der 
Enns und dem Inn abgerechnet, hierher bey— 
nahe ſpazieren gegangen. Auch die Deutſchen 
tragen ihren Antheil an dieſen Siegen. Feldmar— 
ſchall Khevenhüller hatte die Ehre der Diſpoſi— 
tion, Bärenklau und Menzel ſind tapfere Par— 
theygänger; aber wer lieh ihnen ſeine Kraft, den 
unwiderſtehlichen Arm, den begeiſterten Muth, 
den kein Hinderniß aufhält, keine Gefahr er— 
ſchreckt? Das waren die Ungarn, das waren die 
flüchtigen, kühnen Schaaren unſerer Huſaren 
und Panduren, die wie ein Wetterſtrahl Gottes 
daherfuhren, und die Macht der Feinde There— 
ſiens zertrümmerten. Ja, theurer Abbate, vä— 


6 
terlicher Freund! Ich darf es mit ſtolzem Selbſt⸗ 


gefühl ſagen: Wir Ungarn haben, Oſterreich ge⸗ 
rettet, wir Ungarn waren es, die an demſelben 
Tage, wo der Churfürſt unter dem Nahmen Carl 
der Siebente, in Frankfurt die Kaiſerkrone em- 
pfing, die er zu empfangen nicht verdiente, und 
zu behaupten nicht im Stande iſt, in ſeine 
Hauptſtadt triumphirend einrückten, und ihn 
zum Fürſten ohne Land machten 2). Nun wer— 
den — nehmen Sie mir dieſe Bemerkung und 
meinen Freymuth nicht übel — nun werden Ma— 
rien Thereſiens deutſche Miniſter doch endlich 
überzeugt ſeyn, daß dieſe große Frau nichts beſ— 
ſeres thun konnte, als ihrem großen Herzen zu 
folgen, und, die engherzigen Rathſchlüſſe Jener 
verachtend, ſich der treueſten und muthigſten Na— 
tion, die ſie unter ihrem Scepter hat, in die 
Arme zu werfen? 

Wie oft mußte ich in Wien Reden dieſer Art 
anhören, die mir das Blut kochen machten, und 
die nur die ſtrengſte Selbſtbeherrſchung mich zu 
überhören zwang. Hätte ich ſie nach Verdienſt 
und nach dem Gefühle, welches mich beſeelte, 
beantworten wollen — alle Tage wären Hän— 
del entſtanden, und ich hätte mich alle Tage 
mit irgend Einem dieſer phlegmatiſchen Deut— 
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ſchen ſchlagen müſſen, wenn er es dazu hätte 
kommen laſſen. 

Nun werden ſie wohl eig ſich ſchä⸗ 
men, und, um ſich zu rächen, das, was geſchehen 
iſt, zu verkleinern ſuchen. Mögen ſie immerhin! 
Die Weltgeſchichte hat unſere Thaten in ihre 
Blätter gezeichnet. Dort löſcht 0 dun Nad 
keine, Verläumdung aus. 8 

übrigens habe ich nicht ohne eunltr G at 
tungen dieſe Gegenden von Wien bis hierher 
wieder geſehen, welche ich vor etwa zwey Jah— 
ren, als fröhlicher Reiſender von Paris kommend, 
mit freyem Herzen, und wie ſo ganz verſchiede— 
nen Empfindungen durchzog! Welche Verände— 
rung, welche gänzliche Umgeſtaltung hat mein 
äußeres Schickſal, und noch mehr mein Inner— 
ſtes erfahren! Ich bin Soldat — ich, der Landbe⸗ 
ſitzer, der ruhige Gebiether auf meinen Schlö— 
Bern! Ich bin es nicht bloß als ungariſcher Mag- 
nat, als Edelmann für die Zeit der Inſurrec⸗ 
tion! — Nein! Ich bin Rittmeiſter in der Armee 
meiner Königinn, und werde, wenn das Netz 
tungswerk vollendet iſt, vielleicht Dienſte in ei⸗ 
nem Kavallerie-Regimente nehmen, und den 
Reſt des Lebens, das nicht zum häuslichen Glide 
beſtimmt ſcheint, der Ehre widmen. Wir ſind 
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jetzt wieder durch den ſehr natürlichen Lauf der 
Gedanken auf einen Punct gekommen, welchen 
Ihre väterliche und dankbar erkannte Güte ge— 
gen mich auch zuweilen in Wien berührte, und 
über welchen es mir, ungeachtet der unbegränz— 
ten Hochachtung, welche ich für Ihre Meinung 
in jeder andern Gelegenheit hege, nicht möglich 
war, mich von Ihrem Urtheile beſtimmen zu laſ— 
ſen. Sie richteten mich ſtrenge, ſtrenger als ich 
verdient zu haben glaube, und ich mußte mich 
oft im Stillen verwundern, daß der erſte Dich— 
ter Europa's, der die Macht des Ideals über 
unſeren Geiſt fo tief, fo ſehr aus eigener Erfah— 
rung gekannt hat, dennoch eine ſolche Thei— 
lung der Gewalten in unſrer Seele nicht 
annehmen, und nicht zugeben konnte, daß auf 
dem Altare meines Geiſtes eine reine Flamme 
vor dem mir unerreichbaren Ideal weiblicher Voll— 
kommenheit lodern könne, während die Hand 
mit dem Herzen, und allen ſüßen und weichen 
Empfindungen desſelben, dem irdiſchen warm 
und innig geliebten Weibe gehören ſollte, um 
das holde Weſen als Schützer und Freund durchs 
Leben zu leiten, das ich ihm ſo ſchön machen 
wollte, als es in meiner Macht ſtand. 

Es war ein Traum! Ein ſchöner Traum! Er 
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iſt zerfloſſen, und ich bin erwacht. Seltſam war 
es mir zu Muthe — Ihnen, dem verehrten Freund 
und Dichter, darf ich es geſtehen — als ich an der 
Spitze meiner kleinen Truppenabtheilung rei— 
tend, mich dem Orte, Strengberg heißt er, 
näherte, wo ſie in der letzten Zeit mitten unter 
franzöſiſchen Kriegern, an der Seite desjenigen, 
der (wie man ſagt) ihre erſte Liebe geweſen, ge— 
lebt, wo ich ſie vielleicht noch treffen konnte. 
Wir ſprengten die Anhöhe hinan. Das Schloß 
ſchien unbewohnt, die Läden waren geſchloſſen. 
Sie war mit dem ganzen Hauſe nach, Steyer, 
einem Städtchen, das ziemlich außer dem Schau— 
platze des Krieges liegt, gezogen. Im erſten Au— 
genblick verdroß es mich — im zweyten mußte 
ich geſtehen, daß es ſo beſſer ſey. Zu was ein 
Zuſammentreffen, das zu nichts mehr führen 
konnte, und uns beyden nur peinlich ſeyn mußte! 
Doch — laſſen Sie mich abbrechen! 

Mir geht es übrigens hier ſehr wohl, und 
meinen Leuten auch. Ich halte auf ſtrenge Dis— 
ciplin, was bey unſeren Truppen ſchwierig, in 
Feindesland aber, das wir achten ſollen, ſehr 
nöthig iſt. Ob wir bald, ob wir überhaupt noch 
weiter vordringen, und was wir zunächſt be— 
ginnen ſollen, iſt uns noch nicht bekannt. Wo 
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immer aber mein Geſchick mich hinführen wird, 
dorthin wird mich meine Verehrung und meine | 
Dankbarkeit gegen Sie, hochgeachteter Mann, be: 
gleiten, und mir das Verlangen, ſo wie das 
ſchüchterne Vertrauen einflöſſen, Ihnen zuwei— 

len Nachricht von mir geben zu dürfen. Mit der 
allergrößten Hochachtung 


S 


gehorſamſter — 


Zweyter Brief. A 


Baron Szillaghy an den Marquis 
de la Feuillade d' Aubuſſon. 


München im Aprill 1742. 


Mein Brief 3 Sie, der Nachricht zufolge, 
die ich von Ihrem Banquier aus Frankfurt er: 
hielt, in Paris ſuchen, wohin Sie in diploma— 
tiſchen Geſchäften als Courier geſendet wurden. 
Ich wünſche Ihnen doppelt Glück dazu, zuerſt, 
weil Sie den Ort wiederſahen, an welchem al— 
lein, wie Sie oft äußerten, ein vernünftiger 
Menſch leben kann und mag, die Stadt, welche 
wie das alte Rom, allein den Nahmen Urbs 
verdient; und zweytens, weil Ihre Anweſenheit 
bey Ihrer Armee ſeit den letzten Kriegsvorfällen 
nicht angenehm hätte ſeyn können. Das Datum 
meines Briefes zeigt Ihnen wo wir ſind. Ja, 
dieſe rohen Schaaren, die noch vor Kur— 
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zem in ihren Steppen bey zahlloſen 
Ochſenheerden ein nomadiſches Leben 
führten, und wie alle die, theils witzigen 
theils verächtlichen Bezeichnungen heißen moch— 
ten, womit nicht bloß die Feinde unſerer Mo— 
narchinn, denen ihre Unkunde zu verzeihen war, 
aber auch unſere Mitunterthanen uns überhäuf— 
ten — dieſe Truppen haben in dem Zeitraum von 
wenigen Wochen nicht allein die Provinz Oſter⸗ 
reich von jedem fremden Soldaten geſäubert, 
ſondern ſind ins Herz der Staaten des bitterſten 
Feindes unſerer Königinn gedrungen, haben dieſe 
und ſeine Hauptſtadt erobert. In dieſer haben 
wir uns nun verbreitet, geben Befehle, und 
machen denjenigen zittern, der vor Kurzem 
ganz Oſterreich mit leichter Mühe an ſich zu 
reiſſen dachte. Von Wien bis hierher haben wir 
beynahe keinen Widerſtand gefunden. Es war, 
als hätte das böſe Gewiſſen dieſe bayriſchen Ein: 
dringlinge aus dem unrechtmäßigen Beſitze ver— 
trieben, und Ihre tapferen Landsleute mußten 
dem Zuge willenlos folgen, den ihre Verbünde— 
ten, um derentwillen ſie hierher gekommen wa— 
ren, nun einmahl in ihrer Angſt genommen hat— 
ten. Nur an der Enns allein, bey einer ziemlich 
feſten Poſition fanden wir die Hügel, an wel— 
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chen die Stadt liegt, ziemlich gut, aber vielleicht 
zu flüchtig verſchanzt, und Ihre Truppen mit 
dem gewohnten Muthe und in trefflichen Diſpo— 
ſitionen aufgeſtellt. Sie waren entſchloſſen uns 
den Übergang über den Fluß zu wehren, und ſo 
kräftig unſer Angriff war, fühlten wir doch, was 
es heiſſe, einem kriegsgewohnten muthigen Feinde 
gegenüber zu ſtehen. Der Übergang wurde zu⸗ 
letzt doch forcirt, und die Stadt mit ſtürmender 
Hand genommen 3). Die Ihrigen zogen fi in 
guter Ordnung zurück, von beyden Theilen aber 
hatte der Kampf viel Blut gekoſter. Mancher 
brave Franzoſe, mancher treue Ungar ſchläft dort 
unterm kühlen Raſen friedlich vereint. Der Tod 
hat Alles ausgeglichen. 

Wir ließen ein bedeutendes Corps unter Graf 
Nadasdy am Ufer der Enns zurück, um unſeren 
Rücken auf jeden Fall zu decken, und drangen 
weiter vor gegen Bayern. Am Inn bey Braunau 
ſtießen wir neuerdings auf ein aus Franzoſen 
und Bayern zuſammengeſetztes Corps. Auch hier 
wurde uns der Übergang ſtreitig gemacht, auch 
hier trugen wir den Sieg davon, und ſo erreich— 
ten wir endlich München, wo wir noch ſind, 
und erwarten, was man weiters von uns for— 
dern wird. 
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Denken Sie nicht, daß ich neu und unwiſ⸗ 
ſend genug in der Kunſt, welcher ich mich ſeit 
Kurzem gewidmet habe, in der Kriegskunſt, bin, 
um zu glauben, daß die kühnen Fortſchritte, die 
wir! mit unglaublicher Schnelligkeit gemacht, 
uns zu einem bleibenden Beſitze der in Eile er— 
oberten Provinzen führen können. Unſer Corps iſt 
weder ſtark, noch disciplinirt und kriegsgewohnt 
genug, um ſich auf die Länge in einem Lande 
halten zu können, wo uns Alles feindlich iſt, 
und nur darnach trachtet, uns irgend einen Scha— 
den oder Verluſt zuzufügen. Auch iſt es ſchwer, 
eben dieſe Truppen in jener Ordnung und Kriegs— 
zucht zu halten, welche einer echten Armee überall 
Achtung und Furcht verſchafft, weil auch ſie die 
Habe, die Sitte des Einwohners zu achten und 
zu ſchonen gewohnt iſt. Wie kurz oder lang aber 
unſer Aufenthalt hier in Bayern ſeyn möge, auf 
jeden Fall haben wir unſere Monarchinn an dem 
Uſurpator ihrer Rechte gerächt, und einen viel— 
verſprechenden Anfang dazu gemacht, ſie wieder 
in dieſe Rechte einzuſetzen. 

Mir für meine Perſon, haben die aug 
plane, welche ich in Wien entworfen, leider 
nicht eben ſo geglückt. Die falſche Schlange, die 
es ſo wohl verſtand, einen weitreichenden Plan 
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zu entwerfen, und ihn geſchickt zum erwünſchten 
Ziele, zur Vereinigung mit dem Gegenſtande 
ihrer erſten und einzigen Liebe zu führen, war 
auch klug genug, ſich im ruhigen Beſitze dieſes 
Glückes zu erhalten. Ich fand ſie nirgends. Selbſt 
aus Wien war ſie geflohen, ehe ich dort ankam. 
Mitten im Winter hatte ſie den ſchwachen Va— 
ter zu bereden gewußt, auf ſein von feindlichen 
Truppen beſetztes Schloß zu ziehen, denn dort 
war ja der Geliebte in der Nähe! Mit heißer 
Ungeduld erwartete ich in Wien das Zeichen zum 
Aufbruche. Ich hoffte ſie in Strengberg zu 
treffen, und beſchleunigte, ſo viel ich konnte, den 
Marſch der unter meinen Befehl geſtellten 
Schaar: Wir erreichten den Ort; ſchon ſah ich 
das Schloß auf der Anhöhe liegen — nirgends 
war Bayriſches oder Franzöſiſches Militär zu ſe— 
hen, ſo wenig als auf dem ganzen Wege bis 
hierher. Um jedem möglichen Hinterhalte zuvor— 
zukommen, ließ ih Halt machen, und fandte 
kleine Truppenabtheilungen, die Gegend aus— 
zukundſchaften. Alles war ruhig und ſicher, und 
endlich erfuhr ich, die Feinde hatten ſchon ge— 
ſtern den Ort und alle ſeine Umgebungen ge— 
räumt. Jene Befriedigung meines gerechten Zor— 
nes, den verſpäteten Liebling vielleicht noch in 
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den Armen der Treuloſen zu überfallen, war mir 
verſagt; doch hoffte ich vielleicht Vater und Toch⸗ 
ter zu finden, die ja keine Urſache hatten, vor 
dem Militär ihrer eignen Monarchinn zu fliehen, 
ſie, die ſich furchtlos unter den Feinden derſel— 
ben aufgehalten hatten. 

Wir zogen die Anhöhe hinauf. Aus allen 
Häuſern kamen uns die Bewohner entgegen, ſie 
begrüßten uns wie gute Freunde, durchaus nicht 
wie Retter und Befreyey, ein ſicheres Zeichen, 
daß es ihnen nicht ſo ſchlimm ergangen, und die 
fremden Truppen das Land aus begreiflichen 
Gründen geſchont hatten. Das Schloßthor ſtand 
offen. Ich ſprengte hinein — meine Empfindun— 
gen waren ſeltſam, verworren, ſtreitend. Alles 
war ſtille — Alles ſchien leer. Eine Art von Ka— 
ſtellan kam endlich die große Treppe herab, und 
bewillkommte mich höflich; die Herrſchaft, war 
ſchon ſeit drey Tagen fort, nach Steyer zum 
Fürſten von Lamberg. Da ſtand ich, und alle 
meine Racheplane waren vernichtet. Ich fragte 
weiter. Ein franzöſiſcher Offizier, der vor eini— 
gen Wochen verwundet hierher war gebracht wor— 
den, und das Schloß ſeitdem nur in kurzen Zwi— 


ſchenräumen verlaſſen hatte, war ihr Begleiter 


nach jenem Zufluchtsorte geweſen. Wieder nach 
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Strengberg zurückgekehrt, hatte er es erſt ge— 
ſtern mit aller ſeiner Mannſchaft, die er aus der 
Umgegend zuſammengezogen, verlaſſen, um ſich 
mit dem Corps, das an der Enns ſtand, zu ver⸗ 
einigen. | 
Deutlich erkannte ich in dieſer Beſchreibung 
ihren Freund, jenen Hyppolit, den Jugendge— 
liebten der Falſchen, mit dem, wahrſcheinlich durch 
geheimen Briefwechſel, alle jene nur zu wohl ge— 
lungenen Plane entworfen und durchgeführt 
worden waren. Sie hatte von jeher nur Eine 
Liebe, und die war ich nicht. Sie hing da⸗ 
mahls, als ſie mir ihre Hand zu reichen, vom 
Vater überredet, von meiner ſtürmiſchen Leiden— 
ſchaft gedrungen, feſt entſchloſſen ſchien, doch 
nur mit dem halben Herzen an mir. Die größere, 
beſſere Hälfte desſelben war dem Gegenſtande 
ihrer erſten Liebe zugewandt, von dem ſie ſich 
damahls vollkommen getrennt glaubte. O das 
iſt eine unwiderſtehliche Macht, dieſe erſte Liebe! 
Sie behauptet ihr Recht durch das ganze Leben, 
und ich habe das zu meinem Unglücke erfahren. 
Wenn ſie aber ſo wenig für mich fühlte, warum 
geſtand fie es mir nicht offenherzig? Warum hat 
ſie mit mir geſpielt, jenen Hyppolit beſtändig 
im Herzen getragen, und nur — als er ſich mit 
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der franzöſiſchen Armee ihr näherte — auf eine 
wahrhaft elende Veranlaſſung gelauert, um mit 
mir zu brechen? Das iſt eine Doppelzüngigkeit, 
die ich ihr nie verzeihen kann, und ſie für dieſe, 
nicht für ihre Untreue zu ſtrafen, hätte mir 
wohlgethan. Es hätte mich befriediget, ihr ſagen 
zu können, daß ich ihre Künſte durchſchaut, daß 
ich ſo blöde nicht war, wie ſie glauben mochte, 
wenn ſie ſich die Argloſigkeit zurückrief, mit der 
ich mich ihrem Zauber hingab, die Innigkeit, 
mit der ich ſie umfaßte! O ich habe ſie mit aller 
Kraft meines Herzens geliebt; aber dieſe Liebe 
iſt nun todt, todt bis auf den kleinſten Reſt, 
und Sie thun mir wahrlich unrecht, wenn Sie 
mir in Ihren Briefen noch eine Regung von Ei— 
ferſucht Schuld geben. Wahrlich ich müßte mich 
ſelbſt verachten, wenn ich mit dieſer Falſchen 
noch eifern könnte, denn dann müßte ich ſie auch 
noch lieben! Was wäre denn hier Eiferſucht an— 
ders, als das Flämmchen, welches in dem zer— 
trümmerten Gemäuer meines Erdenglückes dort 
loderte, wo der unvergeßliche Schatz einer hei— 
ßen und verrathenen Liebe verſenkt iſt? 

Ich fand Schloß, Garten, Ameublement, 
Alles in der größten Ordnung, wie wenn wir 
in den ruhigſten Zeiten lebten. Ich konnte die 
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Plätze erkennen, wo man noch vor wenigen Ta— 
gen geſeſſen, gekoſet, und vielleicht meiner ge— 
ſpottet hatte. Ich ließ mir alle Zimmer anffchlie- 
ßen, ich kam auch in die ihrigen. Im erſten grö— 
ßeren, mit Gobelins aus der heiligen Geſchichte 
ſpaliert, ſtand ihr Weißmannſcher Flügel. Ich 
erkannte ihn ſogleich, und bey dieſem Anblicke 
ſtieg ein Heer von Erinnerungen, von bitteren, 
ſchönen, verhaßten und doch theuern Bildern in 
meiner Seele empor — alle Scenen, die an die— 
ſem Flügel vorgefallen, fo viele Töne und Lie: 
der, die da verhallt! — Meine ganze Wuth er— 
wachte, und ich mußte mich mit Gewalt zur 
Ruhe ſprechen. Hätte ich dem inneren Drange 
folgen wollen, ich hätte den Flügel in Stücken 
zerſchlagen, der ſo oft dazu gedient hatte, meine 
Bezauberung zu vollenden, wenn ſie mit ihrer 
Silberſtimme dazu ſang. 

Stille davon! O ſtille! Schlaft ihr Erinne— 
rungen, verſchwindet ihr Bilder! Es war alles 
Trug und Lüge. In ihr Schlafkabinett trat ich 
gar nicht hinein. Ich verließ auch das vordere 
Zimmer ſchnell, um es nie, nie wieder zu be— 
treten. So weit als möglich davon quartierte ich 
mich ein. Aber ich hielt ſtrenge Ordnung unter 
meinen Leuten. Es war nicht ſo leicht, als Sie 

B 2 


20 


vielleicht glauben mögen; denn meine Ungarn 
ſind nicht ſehr zahm, und der Subordination 
nicht gewohnt. Deſto wachſamer und unerbittli⸗ 
cher mußte ich ſeyn. Sollte ich mich und meine 
Mannſchaft von Ihren Landsleuten beſchämen 
laſſen? Sollten befreundete Truppen, Unter— 
thanen desſelben Scepters, welche als Retter er— 
ſchienen, ſich dort Unordnungen erlauben, wo 
jene geſchont hatten? Nimmermehr! Und es ge: 
lang mir auch. Als wir am andern Tage den Ort 
verließen, war kein Nagel verrückt, keinem Bauer 
ein Huhn entwendet worden. Sie ſollen nicht 
ſagen können, dieſe Guttenſteins, wenn ſie wie— 
der in ihr Eigenthum zurückkehren, daß der Ver— 
rathene, Beleidigte, minder edel gehandelt habe, 
als der Beglückte in ihren Armen. 

Dem Kaſtellan indeſſen nannte ich meinen 
Nahmen — er mag ihn ſeiner Herrſchaft mit: 
theilen. ur e 
Leben Sie wohl Ich bin nähe vom Schrei— 
ben, vom Nachſinnen über lese was mit mir 
vorgegangen. 
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Eliſabeth von Guttenſtein an Baron 
* Leopold von Teuffenbach. 


Wien im Aprill 1742. 


Sie werden ſich vielleicht wohl kaum der Ju— 
gendgefährtinn Ihres Fräuleins Schweſter, und 
der Zeit erinnern, wo wir uns während Ihrer 
Studien in Wien bey Ihrem Herrn Vater ſo— 
wohl, als bey uns im Hauſe, ſehr oft ſahen, 
und manche jugendliche Freude mit einander ge— 
noſſen. Dennoch wage ich es in der Vorausſe— 
tzung, daß Ihnen wenigſtens mein Nahme, und 
die Freundſchaft, welche meine geliebte Fran— 
ciska mit mir verband, bekannt ſeyn wird, mich 
in einer ſehr dringenden Angelegenheit mit ſchüch— 
ternem Zutrauen an Sie zu wenden. Glauben 
Sie gewiß, Herr Baron! daß ich Sie mit die— 


ſem Schreiben, und mit der Bitte, die es enthält, 


nicht behelligt haben würde, wenn ich irgend ei⸗ 
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nen andern und ſicheren Weg gewußt hätte, um 
jene Aufſchlüſſe zu erhalten, die mir ſo ſehr am 
Herzen liegen, und die zugleich von einer ſo de— 
likaten Art find, daß fie nur durch ganz zuverläſ— 
ſige Perſonen, erhalten werden können, durch 
Perſonen, die nicht allein in das Geheimniß, 
welches dieſe Angelegenheit deckt, eingeweiht, 
ſondern auch von ſo redlichem, und meiner Fran— 
ciska wohlgeneigtem Willen ſind, daß ſich mein 
Herz ohne Beſorgniß, durch meine Erkundigun— 
gen vielleicht bedeutenden n zu ſüiten, an 
dieſelbe wenden kann. 

Alle dieſe Erforderniſſe, 5 1 
Kenntniß der Lage der Dinge, des warmen An— 
theils an Franciska's Schickſal, des Willens ihr 
zu nützen, und der Klugheit und Zartheit, es mit 
der gehörigen Umſicht zu thun, kann ich bey Nie— 
mand auf der Welt ſo vorausſetzen, als bey Ih— 
nen, Herr Baron! bey dem vortrefflichen Bru— 
der einer geliebten Schweſter, bey dem Manne 
von Weltkenntniß und Erfahrung, und der bis— 
her ſich mit brüderlicher Liebe der wahrhaft Be— 
dauernswerthen angenommen hat. Ich geſtehe es 
Ihnen offen, was Sie ohnedieß vermuthen wer— 
den, nähmlich: daß ich von der geheimen Her— 
zensangelegenheit Ihrer Schweſter, von den 
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Gefahren, unter welchen fie dieſelbe fortgeſetzt; 
endlich von der grauſamen Cataſtrophe unterrich⸗ 
tet bin, welche ſie zu zernichten beſtimmt ſchien, 
und die doch nur dazu diente, einen noch küh⸗ 
neren und gefährlicheren Entſchluß in dem Herzen 
meiner vielleicht zu leidenſchaftlichen Freundinn 
zu erzeugen. Ich weiß noch mehr, ich weiß, daß 
ſie Ihnen vertraut, daß ſie mit großer Zuverſicht 
bey Ihrer Ankunft in Prag, das Schickſal ihrer 
unglücklichen Neigung in Ihre Hände gelegt, 
und von Ihrer umſichtigen Mitwirkung, von 
dem Einfluß, den Sie auf den Geiſt Ihres Herrn 
Vaters beſitzen, ſich ungemein viel Gutes für 
ihre Hoffnungen verſprach. Es ſcheint, daß der 
unüberwindliche Starrſinn mancher Perſonen, 
die heftigen Leidenſchaften Anderer, widrige Er— 
eigniſſe, welche ſich gerade in dieſe Zeit dräng— 
ten, und endlich das, was man in der gewöhn— 
lichen Weltſprache Zufall nennt, was aber 
mir nie ſo erſcheint, die klügſten Berechnungen 
vernichtet, und die gerechteſten Erwartungen ge— 
täuſcht haben. Meine arme Franciska ſah ſich 
aufs Außerſte „ und zu einem Entſchluſſe getrie— 
ben, vor dem mir ſchaudert, den aber fie, in 
der unglücklichen Exaltation, welche damahls ih— 
ren Geiſt beherrſchte, für etwas Leichtes und 
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durchaus nicht Verantwortliches hielt. Bis da: 
hin habe ich Kunde von ihr. Seitdem — es ſind 
beynahe zwey Monathe darüber verfloſſen — 
iſt Alles ſtill wie das Grab, und ich ohne alle 
Rahel 1 A100 

Da ich nicht mit Sicherheit aus den letzten 
Briefen meiner Freundinn entnehmen konnte, in 
wie weit auch Sie, Herr Baron, von dieſem ih— 
rem letzten Schritte unterrichtet, oder damit eins 
verſtanden waren, ſo erlauben Sie mir um Ih— 
res Fräuleins Schweſter willen, zu verſchwei— 
gen, von welcher Art derſelbe geweſen. War er 
Ihnen, ehe er gethan wurde, bekannt; oder 
wurde er Ihnen nach der That offenbar, ſo kön— 
nen Sie das Mangelnde meines Berichtes leicht 
ergänzen. Sollte irgend ein Ereigniß Franciska 
an der Ausführung ihres Planes gehindert ha— 
ben, ſo würde ich dieß, von welcher Art es auch 
geweſen ſeyn möchte, als einen von Gott geſen— 
deten Segen betrachten, und dieſem dafür dan⸗ 
ken; aber Sie werden mir hoffentlich nicht zür— 
nen, wenn ich mich über dieſes Vorhaben Ih— 
res Fräuleins Schweſter nicht näher erkläre. 

Meine Bitte an Sie, Herr Baron, iſt nun 
folgende: Haben Sie die Güte, mich — ſo zei⸗ 
tig als es ohne Ihre Unbequemlichkeit geſchehen 
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kann, wiſſen zu laſſen, wie es meiner theuern 
Franciska ergeht, ob ſie meiner noch gedenkt, 
und welches die Urſache Ihres ſo hartnäckigen als 
beängſtigenden Stillſchweigens, gerade in einer 
Epoche iſt, wo mich ſo dringend nach Nachrich— 
ten von ihr verlangen mußte, und wo auch ſie 
wünſchen mußte, über meine Lage Aufklärungen 
zu erhalten; und dann ihr den beygefügten Ein— 
ſchluß übermachen zu wollen, wenn Sie ſich 
vielleicht nicht an demſelben Orte mit ihr befin— 
den ſollten. Meinen Brief an Sie adreſſire ich 
in Ihres Herrn Vaters Haus nach Prag, und 
hoffe, daß er auf dieſe Weiſe richtig und bald 
in Ihre Hände kommen werde. 

Indem ich Sie um Entfhuldigung wegen der 
Beläſtigung erſuche, die Ihnen mein Schreiben 
und meine Bitte verurſachen kann, bitte ich Sie, 
die Verſicherung der er . ns an⸗ 
zunehmen. 
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ebene an u Fräulein Branciste von 
„ZTeuffenbad. 


5 Vorigen gehen) 


Wien im April 1742. 


Mehr als — du Wochen ſind verfloſſen, 
ſeit ich Deinen letzten Brief erhielt, der mich 
durch ſeinen Inhalt in große Angſt verſetzte; denn 
Du ſtandeſt im Begriffe, jenen verzweifelnden 
Schritt zu thun, der über das Wohl oder Wehe 
Deines ganzen Lebens entſcheiden mußte. Du 
hatteſt ihn feſt beſchloſſen, die nächſte Nacht ſelbſt 
ſollte er ausgeführt werden, und gerade ſeit die— 
ſem verhängnißvollen Augenblicke mangelt mir 
jede Nachricht von Dir. Unzählige Möglichkeiten 
bald ernſten, bald ſchreckhaften, und nur ſelten 
heiterern Anſehens drängen ſich in meiner Ein— 
bildungskraft. Was kann nicht indeſſen mit Dir 
geſchehen ſeyn? Wohin können unvorhergeſehene 
Zufälle, ein nicht geahneter Verrath, ein Miß— 


verſtändniß in den Anſtalten, endlich die Wach⸗ 
ſamkeit und der aufgeregte Verdacht Deines Va⸗ 
ters, Dein Schickſal geleitet haben! Ich kenne 
ſeine leidenſchaftliche Heftigkeit. Deine Briefe 
haben ſie mir noch furchtbarer geſchildert, und 
ich vermag bey dem gänzlichen Stillſchweigen, 
welches ſeitdem durch Dich und die Deinen in 
Prag beobachtet wird, wahrlich an keine günſti— 
ge Wendung der Dinge zu glauben. In dieſer 
Angſt, die ſich mit jedem verrinnenden Tage ſtei⸗ 
gert, und die ich länger zu ertragen nicht fähig 
bin, habe ich das letzte Auskunftsmittel ergrif— 
fen „ das ſich mir nach langem Rachſinnen dar— 
both, ich habe mich geradezu an Deinen Bruder 
gewendet, und ihn um Nachrichten von Dir, und 
die Zuſtellung dieſes Briefes gebethen. | 
Auch Dein Vater, der zwar nicht oft, aber 
doch zuweilen an den meinigen ſchreibt, läßt 
nichts von ſich hören. Ich wagte es, bey der 
Kenntniß, welche ich von dem Stande und dem 
wahren Grunde der Verhältniſſe. habe, nicht, 
dem Meinen einige Bekümmerniß zu zeigen, 
weil ich ſehr bemüht war, durch kein übereiltes 
Wort mich verfänglich zu machen, und Nachfor— 
ſchungen oder Erörterungen zu veranlaſſen, die 
für Dich unangenehme Folgen haben konnten. 
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So trug ich denn, ſo lange es meine Angſt er⸗ 
laubte, die ſchwere Laſt der Sorge um Dich, 
bis ich nicht mehr konnte. Wolle Gott nur, daß 
das, was ich durch Deinen Bruder hören Nane 
dieſe Sorge nicht noch vergrößert! | > 

Zwar iſt Dein Schickſal mir noch anenttäch 
ſelt „und ich weiß nicht, ob ich mich mit Dir 
des Gelingens Deiner kühnen Plane freuen, oder 
vor den Folgen derſelbeu zittern ſoll; dennoch 
drängt mich mein Herz, das ſo gewohnt iſt, mit 
allen ſeinen Schmerzen und Freuden ſich an Dich 
zu wenden, dieß auch jetzt zu thun. Weiß ich 
doch, daß Dein Geiſt ſtark genug iſt, um un— 
ter eigenen Sorgen und Bedrängniſſen noch Kraft 
genug zu erübrigen, auch Andern zu rathen, 
und an ihrem Looſe Theil zu nehmen. 

Mit mir geht gar Seltſames vor. Das Da— 
tum meines Briefes zeigt Dir an, daß wir un— 
ſere kleine Zufluchtsſtätte Steyer verlaſſen ha— 
ben. Das unerwartet ſchnelle und eben ſo ge— 
waltige Vordringen unſerer Armee, zwang das 
Franzöſiſch bayerſche Corps, welches Ober- und 
einen Theil von Unteröſterreich beſetzt hielt, da 
es viel zu ſchwach und ringsum im Lande zer— 
ſtreut war, vor den ſiegreichen Truppen unſerer 
Königinn überall zu weichen, und jetzt, wo ich 
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dieß ſchreibe, iſt längſt kein Mann jenes Corps 
mehr in unſern Provinzen. Daß Villoiſon den 
Bewegungen desſelben folgen mußte, war na— 
türlich, und auch er iſt deshalb ſchon ſeit kän— 
gerer Zeit von uns getrennt. Aber wir dürfen 
hoffen, ihn vielleicht bald wieder zu ſehen. 

Schon als er uns in Strengberg abzuhohlen 
kam, um uns nach Steyer zu begleiten, glaub— 
te ich eine Anderung in ſeinem Betragen zu füh— 
len. Er ſchien mir heiterer, unbefangener in ſei— 
nem Benehmen gegen mich, zuverſichtlicher ge— 
gen den Vater, gleichſam, als hätte ſich etwas 
ereignet, das ihm vorher nie gehegte Ausſichten 
eröffnet, und nähere Rechte an unſere Freund— 
ſchaft gegeben. Und wenn früher ſein ſtilles, ja 
düſteres Weſen, die befangene Zurückhaltung, 
mit der er mir ſonſt begegnet hatte, mich mit ei— 
niger Sorge für den theuren Freund erfüllt hatte, 
den ich leiden zu ſehen meinte, ohne ihm helfen 
zu können; ſo erleichterte jene Veränderung mein 
Herz, ſie gewährte mir größere Freyheit des Be— 
tragens gegen ihn, und verlieh dem ſeinigen, 
eben durch die mehrere Sicherheit, die er zeigte, 
einen eignen Reiz. Wir ſchieden damahls ſehr 
bewegt von einander. Was ſtand nicht Alles 
zwiſchen jener Stunde und einem höchſt un— 
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gewiſſen Wiederſehen, da wir jeden Tag die 
Nachricht von 1 einem e e erwarten 
konnten! 

Wenn ich in der Einſamkeit meines neuen 
Aufenthaltes oft über die möglichen Urſachen die— 
ſer Umſtimmung nachſann, glaubte ich zuletzt, 
ſie doch ziemlich leicht aus dem erhöhten Selbſt— 
bewußtſeyn erklären zu können, welches die be- 
deutenden Dienſte, die er uns geleiſtet, und 
die innige warme Anerkennung derſelben von 
unſerer Seite, dem theuren Freunde geben muß— 
ten. So ſprach ich mich völlig über die verän— 
derte Erſcheinung zufrieden, und zitterte jetzt nur, 
aus mehr als Einem Grunde, wie Du wohl 
weißt, vor jeder Nachricht von einem Gefechte, 
bey welchem das franzöſiſche Militär mit dem 
ungariſchen zuſammenſtoſſen mußte. 

An der Enns kam es wirklich zu einer ſehr 
hitzigen Affaire. Die Unſrigen wollten den Fluß 
überſetzen; die Feinde vertheidigten den Übergang 
mit der Bravour, die dieſer Nation eigen iſt. 
Es koſtete Mühe, Blut und manches Leben. 
Gottlob aber, die Unſrigen ſiegten zuletzt, und 
mit innigem Danke gegen den Schöpfer, den 
ich, während der Donner des Geſchützes fern 
und dumpf von Enns herüber an unfre ftillen 
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Berge ſchlug, auf meinen Knieen liegend um 
feinen Schutz für zwey theure Weſen angefleht 
hatte, fand ich den Tag darauf, wo man uns 
die Liſte aller Bleſſirten und Gebliebenen brachte, 
keinen der beyden Rahmen unter ihnen. O meine 
Franciska, wie gnädig hatte ſich Gott gegen 
mich erwieſen! 

Noch acht Tage vergingen, nicht ohne Unruhe 
von meiner Seite; denn das Vordringen der 
Unſern und der Widerſtand der Feinde mußte 
fortdauern. Noch einmahl wurde gekämpft, noch 
einmahl hatte Gott ſich meiner erbarmt. Villoi— 
ſon und Szillaghy lebten, der letzte hatte ſich 
ſehr ausgezeichnet; er hatte das Verſprechen des 
nächſten Avancements von ſeinem Chef “A dem 
Schlachtfelde erhalten. | 

Endlich waren die Unſrigen bis München vor: 
gedrungen, und hier wurde für einige Zeit ein 
Ruhepunkt gemacht. Das Land umher, von 
Wien bis nach Bayern, war von Feinden gerei— 
nigt. Alles athmete wieder freyer, und mein 
guter Vater, der ſich ſchon ſeit einiger Zeit an— 
gefangen hatte, nach ſeiner ruhigen Wohnung 
in Wien zu ſehnen, und nach dem Umgange der 
alten gewohnten Freunde und Bekannten, dachte 
nun, da Alles ſicher war, an die Rückreiſe hierher. 
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Wir kamen durch Strengberg, weil wir es 
am bequemſten fanden, dort Nachtquartier zu 
machen. Welche Nachricht empfing uns! Unga— 
riſche Truppen waren vor ungefähr vierzehn Tas 
gen hier durchgezogen, und hatten ebenfalls hier 
über Nacht gelegen. Der Anführer, ein junger 
ſchöner Huſarenrittmeiſter, wie ſich der 
Schloßverwalter ausdrückte, hatte ſich ſehr gut 
benommen, auch ſeine Leute in ſtrenger Ordnung 
gehalten, was auf den benachbarten Ortſchaften 
nicht immer der Fall geweſen. Er hatte ſich alle 
Gemächer im Schloſſe aufſperren und zeigen laſ— 
ſen; er war auch bis in mein Vorzimmer gekom— 
men, wo mein Flügel ſtand, den ich von Wien 
hatte bringen laſſen. Er hatte ſich überall umge— 
ſehen, um Vieles gefragt, was die Herrſchaft 
betraf, die er wohl zu kennen ſchien. Als ſich 
aber der alte Mann anſchickte, ihm auch mein 
Schlafkabinet zu öffnen, hielt er ihn davon ab, 
indem er mit etwas ſpöttiſcher Miene ſagte: er 
verlange nicht, in die Heiligthümer der Damen 
zu dringen. Dann wählte er die Zimmer meines 
Vaters auf dem andern Flügel, und als er am 
Morgen darauf mit ſeiner Truppe aufbrach, be— 
ſchenkte er den Verwalter anſehnlich, und gab 
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ihm feinen Nahmen aufgefchrieben auf ein Blätt— 
chen, um ihn ſeiner Herrſchaft zu zeigen. 

Du erräthſt, welcher Nahme es war; aber 
Du erräthſt vielleicht nicht, welchen Eindruck 
mir der Anblick dieſer Schriftzüge, und das ganze 
Betragen dieſes Menſchen, wie es die Erzählung 
des ehrlichen alten Mannes darſtellte, auf mich 
machte. Vielleicht wäreſt Du beſſer mit mir zufrie— 
den geweſen, als damahls, wo die ſchnöde Treulo— 
ſigkeit jenes Leichtſinnigen mein Herz gebrochen, 
und meinen Geiſt ſo herabgedrückt hatte, daß ich 
nicht einmahl im Stande war, die Größe der 
Beleidigung, die er mir zugefügt, ſondern nur 
den Schmerz über ſeinen Verluſt zu empfinden. 
Jetzt war es anders. Mein Selbſtgefühl er— 
wachte. Die treue und zarte Neigung, welche 
ein achtungswerther Freund mir während einer 
langen hoffnungsloſen Trennung bewahrt, hatte 
mir deutlich gezeigt, was echte Liebe iſt. Und 
welches Betragen war das, was man in Streng— 
berg beobachtete? War es nicht gerade darauf 
abgeſehen, um uns, oder vielmehr mir, ſeine 
ganze Geringſchätzung zu zeigen? Neugierig ver— 
langte er alle Zimmer des Schloſſes zu ſehen, 
theilnahmslos war er ſie durchgeſchritten, höch— 
ſtens einige Fragen des Vorwitzes an den Ver— 
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walter richtend. — Bey dem einzigen Gemache, 
welches zu ſehen, wie man denken ſollte, doch 
durch alte Erinnerungen einiges Intereſſe für ihn 
hätte haben können, ſtanden ſeine Forſchungen 
ſtill, ja er verweigerte ſogar, es zu ſehen, und 
verweigerte es auf eine Weiſe, die Spott aus- 
drückte. Dann ſchrieb er ſeinen Nahmen auf, 
damit wir wiſſen ſollten, daß er in unſerm Ei— 
genthume geweſen, daß er dieſes wohl gewußt, 
aber uns hatte empfinden laſſen wollen, wie 
vollkommen fremd und gleichgültig wir ihm ge— 
worden waren. 

Ich geſtehe Dir, im erſten Augenblicke, bey 
Anhörung ſeines Nahmens, beym Anblick ſeiner 
Schriftzüge ergriffen mich alle alten Gefühle mit 
ihrer langgewohnten Macht. Er ſtand wieder 
vor mir, der ſchöne junge Huſarenritt⸗ 
meiſter, von dem der alte Mann, der durch 
Szillaghy's freundliche Behandlung und reiche 
Spende zu ſeinem Lobredner geworden war, 
nicht aufhören konnte, zu erzählen. O meine 
Liebe! Welche ſchmerzlichen Augenblicke waren 
dieß, nachdem Zeit, überlegung und die Theil⸗ 
nahme weiſer Freundſchaft erſt angefangen hat— 
ten, leiſe Aſche über jene brennoͤnden Stellen 
in meinem Innern zu ſtreuen, und nun Alles 
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wieder ſo aufloderte, wie damahls, als er ſich 
gewiſſenlos von mir losriß! Eine lange Zeit 
dauerte dieſer Sturm. Meine Thränen floſſen 
in dem Winkel am Kamine, wohin ich mich ge— 
flüchtet hatte, während mein Vater ſich alles 
Vorgefallene breit und lang vom Verwalter er— 
zählen ließ. Aber ſelbſt aus dieſer Erzählung, ſo 
wehe ſie mir im Anfange that, erhoben ſich zuletzt 
die Betrachtungen, welche, indem ſie meinen Stolz 
verletzten, mir auch die Kraft gaben, mich aus 
der Tiefe meines Schmerzens empor zu arbeiten. 
Ich fühlte mich gekränkt, empört, und meine 
Thränen hörten auf zu fließen. Auch mein Vater 
empfand das Geringſchätzige in Szillaghy's Be— 
tragen. Als er den Verwalter fortgeſchickt hatte, 
blieb er eine Weile ſchweigend im Lehnſeſſel am 
Fenſter ſitzen. Dann brach er mit den Worten: 
Und was denkſt denn Du von dem Benehmen 
dieſes übermüthigen Herrn Rittmeiſters? das 
Schweigen, und gab meinem innern Unmuthe 
Veranlaſſung, ſich ſo gerecht und bitter auszu— 
ſprechen, wie er und ich es empfanden. 

So kamen wir hierher. — Ach, hier drohte 
in den Umgebungen der alten Zeit, wo Alles 
mich an verlorne Seligkeiten mahnte, meine 
kaum begonnene Ruhe ſich wieder zu erſchüttern. 

C 2 
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Hier, wo ich ihn fo oft geſehen, fo oft mit ihm 
gekoſet, geſpielt, geſungen, wo ſein Athem, ſo 
dünkte es mich, noch in dem Raum der Lüfte 
ſchwebte — ach Franciska! hier war ich ſehr glück— 
lich und er ſehr liebenswürdig geweſen, und der 
ernſte Gedanke, der unerbittlich, wie der Aus— 
ſpruch des ewigen Richters, mir zurief: „Es iſt 
vorbey! Es kehrt nicht wieder!“ vermochte nicht, 
den Schrey des Schmerzens ganz zu ſtillen oder 
zu unterdrücken, der ſich ſo oft in meiner Bruſt 
hören ließ! 

Allmählig gewöhnte ſich mein aufgeregtes 
Gemüth auch wieder an dieſe Eindrücke; aber 
eine leiſe Wehmuth blieb zurück, und wenn ich 
nun kräftig und ſtolz genug bin, mich überzeugt 
zu halten, daß mich Zärtlichkeit, Unerfahren— 
heit und ſelbſt ſeine ungeſtüme Leidenſchaft ei— 
gentlich verblendet und über ſeinen wahren Werth 
bethört hatten, ſo kann ich doch nicht umhin, 
zu fühlen: Es war eine ſchöne Zeit, und ſie 
iſt dahin! 

Als wir kaum vierzehn Tage in unſerer Woh— 
nung, und Alles wieder in die alte Ordnung 
zurückgekehrt war — eine Beſchäftigung, die, ſo 
anſtrengend ſie mir manchmahl dünkte, doch zur 
Zerſtreuung und Beſchwichtigung meines Gemü— 
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thes heilſam wirkte — kam ein Brief, ein Brief 
von dem theuren Freunde Hyppolit, der plötzlich 
unſeren Gedanken eine unerwartete Richtung gab. 

Der Brief war an meinen Vater gerichtet. 
Mir zu ſchreiben iſt er viel zu beſcheiden, dennoch 
konnte ich aus dem Inhalte, den mein Vater 
mir mittheilte, wohl erkennen, daß er eigentlich 
für mich beſtimmt war. Er meldete ihm nähmlich, 
daß eine unerwartete Diſpoſition in der franzö— 
ſiſchen Armee zwey Regimenter, und unter die— 
fen dasjenige, in welchem Hyppolit ſich befindet, 
von der bayriſchen Gränze hinweg und nach den’ 
franzöſiſchen Niederlanden beordert habe. Dieſe 
Verſetzung hatte ihm ein günſtiger Zufall gedünkt, 
da ſie ihm die Gelegenheit dargebothen, indem 
dort noch Alles in tiefer Ruhe ſey, von ſeinen 
Vorgeſetzten einen kurzen Urlaub zu erbitten, 
und mittelſt desſelben eine Reiſe nach Pohlen zu 
machen. Dorthin rufe ihn ein wichtiges, und 
für ihn ſehr glückliches Ereigniß, ſo wie das Ge— 
fühl der innigſten Dankbarkeit gegen Herrn von 
Madalinsky, einen Mann, der ſchon vor meh— 
reren Jahren, wo er ſich mit vielen ſeiner Lands— 
leute am Hofe des Königs Stanislaus Leſzinsky 
aufhielt, ihn mit vorzüglichem Wohlwollen be— 
handelt, und jetzt ihm ein Anerbiethen gemacht 
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habe, deſſen Größe, fo wie fein Einfluß auf Hyp⸗ 
polits ganze Zukunft, es ihm zur Pflicht mache, 
dieß Geſchäft mit ihm ſelbſt zu verhandeln. 

Auf ſeinem Wege nach Pohlen denke er uns 
in Wien zu beſuchen, und uns über dieſe ganze 
Sache nähere und genauere Aufſchlüſſe zu ge— 
ben, wie er ſie einem Briefe nicht gerne anver— 
trauen möchte. Er glaube nicht allein Perſonen, 
welche ſich ſo freundſchaftlich und gütig gegen ei— 
nen Fremdling erwieſen, als mein Vater und 
ich, dieſe Offenheit ſchuldig zu ſeyn, er fühle 
auch, daß ihn ſein Herz dränge, über Alles, 
was ſein gegenwärtiges und künftiges Schickſal 
betrifft, mit uns zu ſprechen, ſich bey uns Ra— 
thes zu erhohlen, uns ſeine Freude mitzutheilen, 
und ſich an der Hoffnung zu weiden, daß wir 
wahren und aufrichtigen Theil daran nehmen 
würden. Dann folgten wehmüthig ſüße Rück— 
blicke auf unſer Leben in Strengberg, auf die 
letzten Tage in Steyer, wo er bereits eine Ah— 
nung von der Veränderung hatte, die mit ihm 
vorgehen ſollte, und aus welcher ich mir jetzt, 
da ich dieß weiß, auch die enn ſeines 
Betragens erklären kann. 

Franciska! Siehſt Du, a. ich, kommen, was 
jetzt kaum mehr ausbleiben kann, — eine feyerliche 
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Erklärung ſeiner Liebe, und eine förmliche An— 
werbung um meine Hand. Selbſt meinem Va— 
ter ſchien ſich dieſe Vermuthung aufzudringen. 
Bedächtig faltete er den Brief, nachdem er mir 
ihn vorgeleſen, und ſagte: Nun, was meinſt Du 
dazu, Eliſabeth? 

Wasklich meine? Ich freue nn wenn dem 
trefflichen Freunde etwas Erwünſchtes begegnet, 
und noch mehr, wenn dieſes Ereigniß ihn wieder 
zu uns führt. 

Du ſiehſt ihn wohl gerne? 

Sie wiſſen, lieber Papa, daß wir uns ſeit 
langer Zeit kennen, und ich ihn ſchätze. 

Schätze! ſchätze! wiederhohlte mein Vater:! 
Das iſt ein Wort, welches oft gebraucht wird, um 
viel weniger oder viel mehr anzudeuten, als das 
Wort ſelbſt ausdrückt. Der Chevalier iſt ein Eh— 
renmann, wie es in unſerer Zeit wenige gibt, 
und es iſt ewig Schade, daß er ein Franzoſe, und 
wahrſcheinlich ohne alle Ausſicht iſt. Mit dieſen 
Worten ſteckte er den Brief in die Taſche, und 
verließ das Zimmer. In mir aber erhob ſich ein 
Chaos von Gedanken, Vermuthungen und Em— 
pfindungen, welche Hyppolits Brief und mei— 
nes Vaters Äußerungen aufregten. Was ſollte ich 
denken? Schien es nicht, als wäre mein Vater 
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geneigt, Villoiſon meine Hand zu geben, wenn ſich 
nur keine äußeren Hinderniſſe entgegenſtellten? 
Und wie, wenn der Plan, welchen der Pohlniſche 
Herr mit ihm hatte, dieſe beſeitigte? wie dann? — 

Ich kann Dir gar nicht beſchreiben, welcher 
Sturm ſich nun in mir erhob. Ach, aus dem ver— 
worrenen Kampfe in meinem Innern ging zuletzt 
nur Ein Bild — das Imre's, mit vollem Glanze, 
nur Ein Gedanke mit voller Beſtimmtheit her— 
vor, der — daß ich Hyppolit vom Herzen gut 
ſeyn, ihn über Alles hochachten, ihn aber nie, 
nie ſo lieben könne, wie ich Jenen geliebt. 
Schilt mich immer, ich empfand ſo, und kann 
noch nicht anders empfinden. 

Dem gemäß habe ich mir Reste: 
weiſe vorgezeichnet. Ich habe mir vorgenommen, 
wenn Hyppolit, wie es aus ſeinem Briefe deut— 
lich hervorzugehen ſcheint, wirklich die Abſicht 
hat, in ſo fern ihn jener pohlniſche Plan dazu 
in den Stand ſetzt, mir ſeine Hand anzubiethen, 
und mein Vater meine Einwilligung fordert, ſo 
werde ich fie nur unter der Bedingung geben, daß 
ich vorher mit Hyppolit offen und ohne Rückhalt 
reden, und ihm den ganzen Zuſtand meines Her— 
zens klar darlegen könne. Ich bin verſichert, daß 
er, der feinfühlende, ſtolze Mann, dann ſelbſt von 
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ſeinem Begehren abſteht; denn er kann ja nicht 
mit einer Frau, deren Herz von dem Bilde ei— 
nes Andern, wenn auch Leichtſinnigen, erfüllt iſt, 
glücklich zu werden hoffen. Und glücklich verdient 
der edle Hyppolit ſo ſehr zu ſeyn, und ich ſelbſt 
möchte dazu beytragen, was in meiner Macht 
ſteht. 95 

Ich erinnere mich wohl, daß er uns in 
Strengberg oft von ſeinem angenehmen Auf— 
enthalte in Luneville erzählt hat, wo er beſon— 
ders einen jungen Mann mit Nahmen Wini— 
awsky lieb gewonnen hat, mit welchem er noch 
in Briefwechſel ſteht. Oft ſprach er mit ſchöner 
Wärme von diefer Zeit, von einer Anzahl jun: 
ger Leute, ſowohl Franzoſen als Pohlen, die ſich 
alle, wie Jünger um ihren Meiſter, um einen 
angeſehenen Pohlen von hoher Geburt und aus— 
gezeichneten Verdienſten geſammelt, der ihnen 
gleichſam zum Mittelpuncte und zur Stütze des 
kleinen Bundes wurde, auf die edelſte Weiſe 
auf die Geiſter und Herzen der jungen Leute 
wirkte, und ſie zu allem Nützlichen und Guten 
anleitete. Später kehrte dieſer Mann nach Kra— 
kau zurück, Hyppolit aber wurde nach den Co— 
lonien geſchickt. Dort war er nicht glücklich, dort 
ſcheint es, haben eigene und fremde Leidenſchaf— 
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ten fein Gemüth heftig erſchüttert, und ihm je- 
nes melancholiſche Gepräge aufgedrückt, welches 
nun der bleibende Ausdruck ſeines Weſens iſt. 

Wenn mich nun meine Erinnerungen nicht 
trügen, ſo hieß jener Pohlniſche Große, „Herr 
von Madalinsky“, und ſo heißt auch der reiche 
und angeſehene Mann, welcher Hyppolit jetzt 
einen Antrag von ſolcher Wichtigkeit gemacht 
hat, daß er es nöthig findet, deßhalb perſönlich 
nach Pohlen zu reiſen. Gott gebe ſeinen beſten 
Segen dazu! 

Du aber, liebſte Franciska, verzeihe, daß ich 
jetzt, wo Dein Herz gewiß auf ganz andere Art 
beſchäftiget iſt, Dir dieſe lange Erzählung mitge— 
theilt habe; aber da ich gewohnt bin, Dir nichts 
zu verſchweigen, ſo mußt Du denn manchmahl, 
vielleicht zur Unzeit, meine Geſtändniſſe anhören. 


Dr 
EN 


Fünfter Brief. 


Gräfinn Ludmilla von Rotthal an 
ihre Schweſter, Stiftsdame zu Hall 
in Tyrol. 


Schönbrunn im May 1742. 


Seit drey Wochen ſind wir hier auf dem kaiſer— 
lichen Luſtſchloſſe, und mit einer höchſt freudigen 
Empfindung habe ich meine wohlbekannten Zim— 
mer bezogen, welche wieder zu ſehen, und be— 
quem wie ehemahls zu bewohnen, mir, wie Du 
weißt, im vorigen Herbſte eine ſehr zweifelhafte 
Sache ſchien. Als der Hof Schönbrunn verließ, 
um ſich nach Preßburg zu dem unvergeßlichen 
Landtage zu begeben, und ich, weil ich zu krank 
war um mitzugehen, in die Burg zurückkehren 
ſollte; da ſaß ich — ach ich weiß es noch ſo gut, 
als wäre es geſtern geſchehen! — ganz erſchöpft 
an meinem Fenſter, das die Ausſicht über den 
Schloßgarten und das nahe Dorf Meidling hat. 
Es war ein trüber Abend, das Geräuſch des Ein— 
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packens, Abſchiednehmens, Abfahrens war vor— 
über, nur wenige Perſonen waren nebſt mir in 
dem Schloſſe zurückgeblieben. Es wurde allmäh— 
lich ſtille, ſo ganz ſtille, wie ich es in dem kai— 
ſerlichen Luſtſchloß nie gewohnt war. Bald hörte 
ich nichts mehr als den einförmigen Tritt der 
Schildwache, die unter meinem Fenſter auf und 
ab ſchritt, und ſelten einmahl etwa das Knallen 
einer Fuhrmannspeitſche durch die ſtille neblige 
Luft, oben herab von dem berüchtigten Gatter— 
hölzel 4), wo jeder Kutſcher feine Pferde raſcher 
antreibt. Mir ward ſo weh und bange zu Muthe. 
So verlaſſen hatte ich das ſtolze Schloß nie ge⸗ 
ſehen, und unwillkührlich ſchweiften meine Ge— 
danken über den gegenwärtigen melancholiſchen 
Anblick in die Ferne auf die feindlichen Armeen, 
die überall im Herzen der Erbländer ſtanden, 
auf die vom Schickſal verfolgte Frau, die jetzt — 
wie man ſagte, zum Landtage nach Ungarn 
ging, eigentlich aber wohl vor dem Feinde floh, 
der ſie in ihrer Reſidenz zu überfallen bedrohte. 
Und wie ungewiß ſchien nicht mir und uns Allen 
die Hülfe, welche ſie von der ſtolzen Nation zu 
fordern genöthigt war, die ihr, wie man allge— 
mein dachte, dieſe Unterſtützung in der äußer— 
ſten Bedrängniß theuer genug verkaufen würde. 
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Und nun? — Kaum ſind dreyviertel Jahre ſeit 
jenem melancholiſchen Abend vergangen — und 
Ober- und Unteröſterreich iſt von den Feinden 
gereiniget, die Preußen ziehen ſich zurück, und 
man ſagt, daß an einem Frieden mit Friedrich 
dem Zweyten gearbeitet werde. Unſere Königinn 
iſt glorreich in ihre Burg zurückgekehrt. Alles in 
Wien ging dieſen Winter über ſeinen gewohn— 
ten Gang, und nun ſind wir auch wieder in un— 
ſer liebes Schönbrunn gezogen, die Königinn 
hat ihre Wochen hier in aller Ruhe gehalten, 
und die neugeborne Prinzeſſinn, welche in der 
heiligen Taufe den Nahmen Maria Chriſtina er— 
halten hat, iſt ein Engel von Schönheit. 

Eine hübſche Anekdote muß ich Dir melden, 
zu welcher die Geburt dieſes erlauchten Kindes 
Anlaß gegeben. Der glückliche Succeß unſerer 
Waffen, welche in den letzten Monathen die 
Feinde überall ſiegreich verjagten, und unſerer 
erhabenen Frau gerechte Urſache zur Freude ga— 
ben, belebte ſie auch an einem Abende, wo eben 
— es war vor einigen Wochen — ſehr günſtige 
Nachrichten von der Einnahme Ingolſtadts, und 
von dem Einfalle der treuen Tyroler in Bayern 
angekommen waren. Es war eine kleine Ge— 
ſellſchaft verſammelt. Ihre Majeſtäten ſpielten 
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eine Parthie Triſette mit dem Grafen Dietrich— 
ſtein und dem Fürſten Wenzel Lichtenſtein. Da er⸗ 
hob ſich ein ſcherzhafter Streit über das Geſchlecht 
des zu erwartenden Kindes, mit welchem unſere 
Frau damahls hoch in der Hoffnung war. Graf 
Dietrichſtein maßte ſich einen gewiſſen Scharfblick 
in ſolchen Angelegenheiten an, und behauptete, wir 
dürften einem Prinzen mit Sicherheit entgegenſe— 
hen. Ihre Majeſtät hingegen war der entgegen— 
geſetzten Meinung, und verſicherte aus untrügli— 
chen Anzeichen zu wiſſen, daß das Kind weibli— 
chen Geſchlechtes ſey. Eine ganze Weile ging der 
Streit neckend hin und her, und der Großher— 
zog entſchied zuletzt, daß die beyden uneinigen 
Partheyen eine Wette darüber eingehen ſollten. 
Über wichtigeren Vorfällen hatte die Köni— 
ginn jenen Scherz beynahe vergeſſen, aber Graf 
Dietrichſtein ſeine Wette nicht, und als nun 
eine überaus holde Prinzeſſinn auf die Welt kam, 
hatte er nichts Eiligeres zu thun, als den Bey— 
ſtand des Abbate Metaſtaſio anzuflehen, damit 
ihm dieſer rathe, wie er auf eine zugleich galante 
und ehrfurchtsvolle Art ſeiner übernommenen 
Pflicht nachkommen, und der erhabenen Frau 
die Wette ſchicklicher Weiſe bezahlen könne. Der 
Abbate gab ſeinen Rath, und als die erſten neun 
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Tage vorüber waren, erſchien Graf Dietrichftein 
bey uns in der Kammer, und brachte eine ſehr 
niedliche von Porzellan gemachte Figur, welche 
ihn vorſtellte, wirklich Ahnlichkeit mit ſeinen 
Zügen und ſeiner Geſtalt darboth, und knieend 
ein Blatt in der Hand hielt, um es gleichſam 
der Monarchinn in dieſer Stellung zu überrei— 
chen. Auf dem Blatte aber ſtanden in golde— 
nen Lettern folgende zierliche Verſe des großen 
Dichters: 


Perdo è ver, l' augusta figlia 

A pagar m' ha condannato, 

Ma s’& ver che a voi somiglia, 
Tutto il mondo ha guadagnato 5). 


Findeſt Du den Gedanken und die ganze 
Auskunft, womit ſich Dietrichſtein aus dieſer 
immerhin etwas embarraſſanten Stellung zog, 
nicht allerliebſt? Ach, es geht doch nichts über 
unſern Dichter! Die Königinn war auch ganz 
entzückt von dieſem geiſtreichen Scherze, und ich 
hatte die Ehre dem Grafen und meinem hochver— 
ehrten Abbate wahrhaft königliche Geſchenke in 
ihrem Nahmen zu überreichen. 

Du ſiehſt alſo, es geht uns wieder wohl, 
die alte gute Zeit iſt noch nicht entflohen, und 
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wenn wir auch durchaus nicht ſorgenfrey ſind, 
denn die Feinde haben Prag noch immer inne, 
ſo dürfen wir uns doch im Vertrauen auf die 
Güte des Allmächtigen, welcher uns aus ſolcher 
Bedrängniß ſchon bisher geholfen hat, noch mehr 
verſprechen. 

Du kennſt die Königinn nicht, Du kannſt 
Dir alſo keinen Begriff machen, wie ſich die 
Würde der Majeſtät mit der einfachſten Herzens— 
güte, ein hoher Sinn und völlig männliche Gei— 
ſteskraft mit ungeheuchelter Frömmigkeit verei— 
nigt. Es fängt in unſern Zeiten an, eine ſelte— 
ne Erſcheinung zu werden, daß Menſchen, wel— 
che von der Natur mit ausgezeichneten Gaben 
des Verſtandes beſchenkt worden, noch Reli— 
gioſität und wahres Chriſtenthum bewahren; 
denn es ſind uns in dieſer Art gar böſe Beyſpiele 
aus Frankreich zugekommen, welches uns mit 
allen Moden im Guten und Böſen vorleuchtet, 
und wo Voltaire's, d' Alembert's, Diderot's und 
vieler Anderer Schriften das Chriſtenthum recht 
gefliſſentlich untergraben. Unſere Königinn iſt 
fromm aus Empfindung und Überzeugung, und 
nichts iſt ihr heiliger, als das Wohl der Fami— 
lien, die Aufrechthaltung der häuslichen Ord— 
nung, und die Würde des Eheſtandes. Ich könn— 
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te Dir viele Beyſpiele anführen, wo bloß die 
Rückſicht, ein liebendes Paar zu vereinigen, und 
eine gute Ehe zu ſtiften, ſie zu Vergünſtigun— 
gen, zu Ertheilung von Chargen, von Penſio— 
nen, ja nicht ſelten zu Opfern aus ihrer, wie 
Du leicht denken kannſt, nicht immer wohlver— 
ſehenen Privatkaſſe vermocht hatte. — Ein Mann, 
der aus Flatterſinn oder Eigennutz ein braves 
Mädchen verlaffen hat, darf ſich keine Rechnung 
mehr auf Marien Thereſiens Gunſt oder vor— 
zügliche Gnade machen ©). 

Wir haben dieſen Winter ein Beyſpiel da— 
von erlebt, das mich näher anging, und mir da— 
her um ſo lebhafter im Gedächtniſſe iſt. Ich habe 
Dir wohl zuweilen von der Tochter meiner Vic— 
toire, von Liſette von Guttenſtein und ihrem 
Bräutigam geſchrieben. Nun, mit dieſer Parthie 
iſt es aus, und zwar durch eine Veranlaſſung, auf 
die doch kein vernünftiger Menſch hätte verfallen 
können. Denke Dir, der junge Menſch, der im 
Anfange ſeines hieſigen Aufenthalts ein gewalti— 
ger Frondeur, und von der dem Hofe ganz entge— 
gengeſetzten Parthey in Ungarn war — derſelbe 
Baron Szillaghy wurde auf dem Landtage, wo 
unſere Frau eben auch, nach Jedermanns Zeug— 
niß, hinreiſſend und unwiderſtehlich war, ſo von 
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ihr bezaubert, daß er nicht bloß, wie Alle feine 
Landsleute, zu der lebhafteſten Theilnahme und 
zur Ergreifung der Waffen begeiſtert wurde, ſon— 
dern ſich ganz und gar in die höchſte Frau ver— 
liebte. 

Ich bin freylich überzeugt, daß die Phanta— 
ſie an dieſer Liebe mehr Antheil hatte, als das 
Herz, und daß das Aufſehen, welches er das 
durch in der Stadt und bey Hofe machte, als 
ein glücklicher Zufall ihn den Majeſtäten einen 
wichtigen Ritterdienſt leiſten ließ, und die Aus— 
zeichnungen, welche ihm dafür zu Theil wurden, 
ihn wenigſtens eben ſo weit lockten, als ſeine 
beſtochenen Sinne. Aber dennoch vergaß er in 
dem Taumel, der ihn damahls befangen hielt, 
zu ſehr, was er ſeiner Braut, ſeinem gegebenen 
Worte, und der Ehre des Hauſes Guttenſtein 
ſchuldig war. Der Vater, nach ſeiner beſchräuk— 
ten Weltanſicht, nahm die Sache, die er mit 
etwas mehr Nachſicht und Menſchenkenntniß 
wieder ins gehörige Geleiſe hätte bringen kön— 
nen, übermäßig hoch auf. Er ſah eine nicht 
zu vergütende Beleidigung ſeiner ſelbſt, und 
ſeines Kindes darin, er drängte, er trieb den 
Wankenden, ſich auf der Stelle zu erklären. 

Dieß gebietheriſche Verfahren verletzte den Stolz 
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des jungen Mannes, und er brach die Verbin— 
dung raſch ab. Was meine arme Liſette dabey 
gelitten, kannſt Du denken, und vergebens 
wandten der Abbate, der ihr herzlich zugethan iſt, 
und ich, alle Troſtgründe an, die wir auftreiben 
konnten. Auch zweifelten wir Beyde in unſerm 
Inneren nicht, daß, wenn Szillaghy mit der Ar— 
mee nach Wien kommen, und die Beyden, die 
ſich im Herzen gewiß noch wahrhaft liebten, ſich 
ſehen würden, Alles aufs Beſte gehen ſollte. 
Aber da führte ein unſeliger Einfall Vater und 
Tochter von Wien weg, Szillaghy kam an, und 
es traf ihn ſehr bitter, wie er oft gegen den Ab— 
bate geäußert, die Entriſſene nicht zu finden, 
und in ihrer Entfernung einen deutlichen Beweis 
zu erkennen, daß man mit ihm habe brechen 
wollen. Auch litt er ſehr unter dieſem Arg— 
wohn, den der Abbate ihm vergeblich auszure— 
den, und Eliſabeths Betragen in ſein gehöriges 
Licht zu ſtellen bemüht war. Da mochten ſich nun 
mißgünſtige Menſchen, an denen es nirgends 
fehlt, wo ein Mann ſich vor Vielen auszeichnet, 
wie dieſer Szillaghy, gefunden haben, die un— 
ſerer allerhöchſten Frau die ganze Trennungsge— 
ſchichte der beyden Liebenden mit den gehäſſig— 
ſten Farben ſchilderten. Selbſt ſeine zu weit ge— 
D 2 
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triebene Verehrung für ſeine Monarchinn ward 
bald in lächerlichem bald in frevelhaftem Lichte 
dargeſtellt, und die Königinn, deren Scharfblick 
ihr dieß ſchon in Preßburg hatte ahnen laſſen, 
fand in dieſen Berichten nur die, wenn gleich 
übertriebene, Beſtätigung einer Beobachtung, die 
fie ſelbſt gemacht, und in deren Gemäßheit ſie ihm 
auch bereits den Zutritt zu ihr erſchwert hatte. 
Nun aber, als ihr von Böswilligen die Sache 
ſo vorgeſtellt wurde, als wäre jene thörichte Lei— 
denſchaft des jungen Enthuſiaſten die Veranlaſ— 
ſung zum Bruche mit Eliſabeth geweſen, und 
ein tugendhaftes Mädchen um ihr Lebensglück be: 
trogen worden, da verwandelte ſich die ehemah— 
lige Huld der Monarchinn in Unwillen. Hierzu 
kam noch, daß die verläumderiſchen Zungen 
nicht ermangelten, das Gift, welches ſie über 
den Abweſenden ausgoſſen, mit jenen Zuſätzen 
zu verſtärken, womit fie ihm im Geiſte der Mo: 
narchinn am ſicherſten ſchaden konnten. Man 
wußte ihr beyzubringen, daß der junge talent— 
volle Mann in Paris, und im Umgange mit den 
Freydenkern jener Stadt, ſehr verdächtige Grund— 
füge in Rückſicht der Religion und Moralität ein: 
geſogen, wovon ſein leichtſinniges Verfahren ge— 
gen Eliſabeth einen Beweis liefere. Es zog ſich 
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nun ein furchtbares Gewitter gegen den armen 
Szillaghy zuſammen, und Maria Thereſia war 
nahe daran, ſich durch jene Ohrenbläſereyen da— 
hin vermögen zu laſſen, dem Ruchloſen (wie man 
ihn ihr zu ſchildern bemüht war) die Ertheilung 
des Kammerherren-Schlüſſels, die er nachge— 
ſucht, zu verweigern. Der gute Abbate erſchrack, 
wie er das hörte, er ſuchte dieß auf alle mögliche 
Art zu hintertreiben, und bemühte ſich zu dieſem 
Zwecke, den Grafeu Sinzendorf und den Für— 
ſten Lichtenſtein in das Intereſſe ſeines jungen 
Freundes zu ziehen. Bald darauf kamen die gün— 
ſtigen Nachrichten von der Armee. Der verläum— 
dete Szillaghy hatte nicht allein Wunder der Ta— 
pferkeit gethan, und war von den beyden Chefs 
Nadasdy und Khevenhüller zur beſonderen Be: 
dachtnahme empfohlen worden, er hatte auch 
durch ſtrenge Disciplin unter ſeiner Mannſchaft, 
durch Schonung des Landmannes, und durch 
großmüthige Spenden, wo er Noth ſah und hel— 
fen konnte, ſich als Menſch überall gerechte An— 
erkennung erworben. Wie konnte man jetzt mit 
der beabſichtigten Strenge gegen ihn verfahren? 
Die Monarchinn vergab ihm, ſie durchſchaute 
auch zum Theile das Gewebe boshafter Lügen, 
womit man die Wahrheit vor ihr hatte verhüllen 
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wollen. Genug, Szillaghy erhielt den Kammer: 
herrn-Schlüſſel, und alles Vergangene ſcheint 
vergeſſen. Doch kannſt Du aus dieſer Erzählung 
ſchließen, wie ſehr der Monarchinn Recht und 
Tugend am Herzen liegt. Lebe wohl! 


Sechſter Brief. 


— — 


Baron Leopold von Teuffenbach an 
Eliſabeth von Guttenſtein. 


Prag im May 1742. 


Den Brief aus Wien, womit Sie mich vor 
vierzehn Tagen zu beehren die Güte hatten, habe 
ich richtig erhalten, und weiß wohl, daß ſowohl 
die Rückſichten, die man Damen überhaupt ſchul— 
dig iſt, als die beſondere Achtung, welche die 
treue und zärtliche Jugendfreundinn meiner 
Schweſter von mir fordern kann, es mir zur 
Pflicht gemacht haben würde, denſelben auf der 
Stelle zu beantworten. Aber ich hoffe Ihre Nach— 
ſicht zu verdienen, wenn ich Ihnen ſage, daß 
gehäufte häusliche Geſchäfte, und der Gemüths— 
zuſtand meiner armen Schweſter, die ſich ſeit 
einigen Wochen wieder in Prag und in unſers 
Vaters Hauſe befindet, meine Stimmungl ſo— 
wohl, als meine Muße ſehr in Anſpruch nahmen. 
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Hierzu kommt noch, daß die verwickelten Ver— 
hältniſſe, zwiſchen der Monarchinn, deren ge— 
bohrner Unterthan ich bin, zwiſchen derjenigen 
Macht, die ſich uns ſeit kurzem als unſere recht— 
mäſſige Oberherrſchaft aufdringen will, und zwi— 
ſchen dem Hofe, an dem ich accreditirt bin, mei— 
ne diplomatiſchen Arbeiten ſehr vermehrt haben, 
und ich darf wohl hoffen, die gütige Freundinn 
meiner Schweſter, deren Bild und Erinnerung 
mir nicht ſo fremd geworden iſt, als ſie allzube- 
ſcheiden glauben will, wird mir die unfreywilli- 
ge Zögerung nicht zu hoch anrechnen, ſo wie ſie, 
ihrer gewohnten Freundlichkeit nach, die ſchmuck— 
loſe Erzählung entſchuldigen wird, mit welcher 
ich ihre Nachfrage um das Schickſal meiner ar— 
men Schweſter, fo gut ich es kann, beantwor— 
ten werde. 5 

Sie werden ſich erinnern, mein Fräulein! daß 
Raſchwitzens Plan dahin lautete, weil mein Va— 
ter unerbittlich ſchien, die Schweſter mit Gewalt 
zu entführen, ſie auf ein Gut ſeines Freundes 
hier in der Nähe zu bringen, ſich dort mit ihr 
trauen zu laſſen, und ſich erſt dann, wenn Al— 
les unwiderruflich abgethan wäre, dem erzürnten 

Vater zu Füßen zu werfen. Dieſer würde, da 
kein Rückſchritt mehr möglich war, freylich im 
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Anfange wüthend getobt, ſich aber, wie alle hef— 
tigen Charactere, endlich ermüdet, zum Ziel ge— 
legt haben, ſobald er klar erkannt hätte, daß hier 
nichts mehr zu thun ſey, und Raſchwitz, wie er 
es immer geſonnen war, durch ein kluges Acco 
modement ſich dazu erbothen hätte, dem Vater 
die ihm unentbehrlich gewordene Tochter noch fer— 
ner zu laſſen, ſich in dem Hauſe ſelbſt, oder in 
der Nachbarſchaft einzumiethen, und, ſo viel mög— 
lich, nur Eine durch Liebe und gegenſeitige Ge— 
fälligkeiten vereinigte Familie auszumachen. 
Dieſer Plan rührte eigentlich von mir her. 
Ich kannte die Sinnesart der dabey intereſſirten 
Partheyen genau, den Vater, die Schweſter, 
und auch Raſchwitz, der mit einem furchtloſen 
Herzen eine unendliche Gutmüthigkeit, und eine 
heftige Leidenſchaft für Franciska verbindet. Al— 
lem Eclat, allen zweydeutigen Schritten aus 
Überlegung abgeneigt, hatte ich es, wie Sie 
wohl vielleicht wiſſen werden, längſt verſucht, 
die Sache auf gütlichem Wege zu einem erwünſch— 
ten Ende zu führen. Ich hatte mehrere Unterre— 
dungen mit meinem Vater und mit Raſchwitzens 
Oheim darüber, und auf dieſe Weiſe auch ſchon 
Manches gewonnen; den Vater mit dem Gedan— 
ken, ſeine Tochter auch nach ihrer Verheirathung 
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um ſich haben zu können, angelockt; den alten 
Haͤrpagon durch die angedrohte Auffindung ge— 
wiſſer Papiere, welche meines Vaters Recht in 
ein ungezweifeltes Licht ſetzen mußten, und de— 
ren Exiſtenz mir bekannt war, ohne daß ich je— 
doch für dieſen Augenblick wußte, wo fie zu fin- 
den wären — geſchreckt. Alles war auf ziem— 
lich gutem Wege, als die Leidenſchaftlichkeit des 
verliebten Paares, dem es nicht möglich war zu 
leben, ohne ſich recht oft zu ſehen, Alles verdarb, 
indem jene unſelige Exploſion im Laboratorium 
meines Vaters ihren geheimen Zufluchtsort und 
ihre Zuſammenkünfte daſelbſt offenbar machte. 
Seit dem war es ſelbſt mir nicht mehr möglich, 
für ſie zu wirken. Der Vater war zu erbittert, 
und ſeine Wachſamkeit zu aufgeſchreckt. Dennoch 
ſetzte die kühne Schlauheit meiner Schweſter, 
die ich zu bewundern nicht umhin konnte, auch 
hier endlich ihren Willen durch, und eben wie 
die Umſtände ſich ſo mißlich geſtalteten, daß ihr 
mit dem Kloſter gedroht wurde (ein Aufenthalt, 
den ſie früher ſehnlichſt zu betreten gewünſcht, 
als noch der Himmel in ihrem Herzen nicht der 
irdiſchen Liebe gewichen war) fand ſie in der Al— 
lem trotzenden Leidenſchaft ihres Geliebten, und 
der Treue eines Kammermädchens, die Möglich— 
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keit, in einer Nacht, wo ſich, des Regens und 
Sturmes wegen, Jedermann gern in ſeinem 
Hauſe hielt, mit Raſchwitz zu entfliehen. i 
Soll ich glauben, wovon Franciska jetzt feft 
überzeugt iſt, daß der ſtrafende Himmel ſchon 
damahls ſein gerechtes Mißfallen an dieſem Un— 
ternehmen durch jene Elementarzufälle bezeu— 
gen, oder daß ſeine Langmuth ſie von dem ge— 
wagten Schritte abhalten wollte? — Ich kann 
nun einmahl die Sache nicht ſo anſehen, und 
ſo ſage ich Ihnen, daß ich mich über die Beſchaf— 
fenheit dieſer Nacht erfreute, und noch jetzt der 
Meinung bin, wenn die Schweſter ſich nicht von 
thörichten Vorurtheilen hätte bewegen laſſen, ihr 
Glück, für das ſo viel gewagt worden war, in 
dem Augenblicke von ſich zu ſtoſſen, wo ſie es 
faſſen konnte, ſo wäre Alles gut gegangen, ſie 
mit dem Gegenſtande ihrer Liebe verbunden, und 
die Sturmnacht geprieſen worden, an welche ſie 
jetzt nur mit Grauen denkt. Ach! Es iſt mit Vie— 
len, wenn ich nicht ſagen ſoll, mit allen Din— 
gen in der Welt ſo. Sie ſind für uns nur das, 
was unſere Vorurtheile oder Leidenſchaften aus 
ihnen machen, und derjenige, der dieſe beyden 
Reſſorts im menſchlichen Herzen wohl zu faſſen 
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und zu benützen weiß, kann ungemein viel mit 
ihnen ausrichten. 

Doch ich kehre zu jenem Abend zurück. Der 
Verabredung gemäß, hatte ich den Vater zuerſt 
mit einer Parthie Piket, und dann durch ein 
Geſpräch mit einem Kunſtgenoſſen in der Alchy— 
mie, einem gelehrten aber phantaſtiſchen alten 
Geiſtlichen, ſo zu beſchäftigen gewußt, daß die 
Schweſter und ihre Angelegenheiten auf eine 
Weile ganz aus ſeinem Gedächtniſſe ſchwanden, 
und er nicht daran dachte, wie jeden Abend ge— 
ſchah, den alten Jäger noch einmahl hinüber zu 
ſchicken, um nachzuſehen, ob Alles wohl verwahrt 
und ſicher ſey. Das hatte ich gewollt, um Franciska 
und ihrer Helfershelferinn, dem Kammermäd— 
chen, Zeit zu verſchaffen, Alles vorzukehren. Das 
Zimmer der Schweſter hatte eine Thüre auf den 
Gang, der zu demſelben führte, und eine in das 
Zimmer jener Zofe. Beyde waren mit tüchtigen 
Schlöſſern verſehen, beyde wohl abgeſchloſſen, 
und die Schlüſſel auf meines Vaters Schreibtiſche 
niedergelegt, der ſie nur hergab, um unter 
des Jägers oder ſeiner eigenen Aufſicht von 
der Zofe die Stube täglich aufräumen, der 
Schweſter die benöthigten Dienſte leiſten, das 
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Eßen bringen zu laſſen u. ſ. w. übrigens war 
der Jäger, der ſich in einem benachbarten Käm— 
merchen aufzuhalten angewieſen war, faſt im— 
mer auf der Wache und bereit, wenn er die 
Klingel aus meiner Schweſter Zimmer hörte, 
ihre Befehle zu vernehmen und aus zuführen. So 
war es mit dem Gewahrſam der Schweſter be— 
ſchaffen, und da der griesgramige Mathias un— 
aufhörlich auf dem Gange herumrodirte, keine 
Wahrſcheinlichkeit vorhanden, über dieſen Gang 
unbemerkt entkommen zu können. Das einzige 
Fenſter des Zimmers war, wie die übrigen alle, 
mit einem großen eiſernen Gitter verſehen, alſo 
auch hier an kein Entrinnen zu denken. Aber 
welches wäre die Verlegenheit, aus der Damen— 
witz nicht zuletzt einen Ausweg fände! Das Kam— 
mermädchen hatte entdeckt, daß das Schloß an 
der Thüre, welche von ihr zu dem Fräulein führ— 
te, und welches ſtets geſperrt gehalten wurde, 
ſich mittelſt einiger Schrauben, die man nur los— 
zumachen brauchte, abnehmen, und die Thüre 
auf dieſe Art aufmachen ließ. Die Entdeckung 
wurde ſorgfältig geheim gehalten. An dem Aben— 
de, von welchem eben die Rede war, trabte der 
wachſame Mathias fleißig den Gang auf und 
ab, und hüthete des Fräuleins äußere Thüre 
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ſorgſam, wie es fein Herr befohlen; aber indeſ— 
fen war die Gefangene ſchon durch die innere 
in der Kammerjungfer Zimmer entronnen, das 
Schloß wurde wieder vorgeſchraubt, um allen Ver— 
dacht zu entfernen, die Beyden ſchlichen durch ei— 
nige dunkle Kammern, welche an der Jungfer 
Zimmer ſtoſſen, über eine Seitentreppe hinab, 
durch die Hinterpforte in den zweyten Hof des 
Hauſes. Von dort führt ein kleines Thürchen, 
zu dem ſich die Kammerjungfer den Schlüſſel vom 
Hausmeiſter unter einem ſcheinbaren Vorwande 
zu verſchaffen wußte, in ein Gäßchen, welches 
zwiſchen Gartenmauern einiger Häuſer, und 
den Höfen Anderer durchlaufend, ganz einſam 
und dunkel war. Hier wartete Raſchwitz ſeiner 
Geliebten, ſie flog an ſeine Bruſt. Am Ende 
des kleinen Durchganges ſtand die angeſpann— 
te Chaiſe. Franciska und ihr Fritz ſtiegen ein, 
die raſchen Pferde raſſelten mit ihnen davon, 
und ſie waren bereits außer Prag und auf 
der offenen Poſtſtraße nach dem Landgute eines 
vertrauten Freundes von Raſchwitz, den dieſer 
für ſeinen Entführungsplan zu gewinnen ge— 
wußt hatte, ehe der Vater nur daran dachte, 
dem alten Jäger, wie es jeden Abend recht mi— 
litäriſch an der Ordnung war, zu der gewöhnli— 
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chen Runde abzuſenden, um ſich zu verſichern, 
daß Alles in gutem und ſicherem Stande ſey. Das 
geſchah denn auch heute, die Schlöſſer ſahen 
ganz unverdächtig aus, die Kammerjungfer ſaß 
bey ihrem kleinen Nachtmahl, und verſicherte, 
das Fräulein ſchlafe ſchon. So trabte Mathias 
zufrieden zurück, und meldete ſeinem Herrn, 
was er gefunden, und erſt am Morgen, als der 
Jäger aufgeſchloſſen hatte, um dem Fräulein das 
Frühſtück zu bringen, wurde dieſe vermißt. Daß 
der Vater ſogleich benachrichtiget, das Haus von 
oben nach unten durchſucht, und unter der Hand 
durch Mathias in allen Häuſern der Bekannten 
Nachforſchungen angeſtellt wurden, können Sie 
denken, auch daß meines Vaters Zorn auf ei— 
nen Grad ſtieg, der mich wirklich für fein Leben 
fürchten machte. Ich trug daher alle mögliche 
Sorge für ſeine Geſundheit, ich wandte alle 
meine Redekunſt an, um ihn zu beſchwichtigen, 
und half ihm ſelbſt die nöthigen Maßregeln zur 
Entdeckung und Ergreifung der Flüchtlinge zu 
treffen, nachdem ich ihn mit vieler Wahrſchein— 
lichkeit auf eine falſche Fährte gelockt hat— 
te. So war der erſte Sturm vertobt, die Zor— 
nesfluthen fingen an ſich zu legen, und ich konnte 
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hoffen, daß die Gefahr für 5 Mans 
nes Leben vorüber war. | 

Indeſſen war Raſchwitz it — theuren 
Beute ſo ſchnell, als es nur in jener Sturm— 
nacht möglich war, bis jenſeits Böhmiſch-Brod 
auf das Gut ſeines Freundes gelangt. Der 
erſte Morgenſtrahl begrüßte die Geretteten auf 
dem freundlichen Schlößchen, deſſen Beſitzer ſie 
mit Freuden empfing, und Franciska in ein Kar 
binet führte, wo ein bequemes Bette zu ihrer 
Erhohlung, und eine anſtändige Perſon von 
mittlerem Alter, die Frau des Verwalters, zu ih— 
rer Bedienung ihrer wartete; denn der Guts 
herr iſt Gargon, und daher keine Frau vom 
Hauſe da. | 

Nur für ein Paar Stunden e ſich Fran⸗ 
ciska auf das für ſie bereitete Lager. Nicht ſo— 
wohl die Reiſe und der Sturm der Nacht, als 
vielmehr die Seelenſtürme, welche, wie ſich leicht 
denken läßt, ſie in dieſen letzten Stunden er— 
ſchüttert hatten, bis das gewagte Werk gelungen 
war, hatten ihreu Geiſt und Körper angegriffen. 
So wie es völlig Tag geworden war, ſtand ſie 
auf, ließ ſich kleiden, nahm ein leichtes Frühſtück, 
und folgte dem Herrn vom Haufe, der fie abzu— 
hohlen kam, in die Schloßkapelle, wo, den drin— 


65 
genden Bitten Franciska's zufolge, bereits der 
Pfarrer ihrer wartete, um die heilige Handlung 
zu vollziehen, und das Glück ihres ganzen künf— 
tigen Lebens durch den Beſitz des geliebten 
Mannes zu ſichern. 

Sie kennen Franciska, mein gnädiges Fräu⸗ 
lein! dieſes leidenſchaftliche Gemüth, das Alles, 
was es ergreift, mit unnachlaſſender Heftigkeit 
feſt hält, und nie etwas von Mäßigung wiſſen 
wollte. Herr von Mladota (der Schloßbeſitzer) 
von dem ich die meiſten Umſtände, welche die— 
ſes Ereigniß betreffen, erfahren habe, ſagte 
mir, er habe nie in ſeinem Leben den Ausdruck 
von Glückſeligkeit, ja von Freudetrunkenheit 
geſehen, der in den Zügen meiner Schweſter, 
und auch in denen ihres Freundes lag. Mit vor 
Freude bebender Hand ergriff er die ihrige, und 
führte ſie bis an die Stufen des Altars; aber in— 
dem der Geiſtliche ſich anſchickte, ſeine Anrede 
an das Brautpaar zu halten, unterbrach ihn 
Raſchwitz, indem er ſagte: Halten Sie einen 
Augenblick ein, hochwürdiger Herr! Und Du, 
Mladota, komm her! Ich muß euch doch auf einen 
Umſtand aufmerkſam machen, der vielleicht bey 
dieſer Trauung einige Rückſicht nöthig machen 
kann. 

Familieng. III. Theil. E 
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Franciska's Blick richtete ſich erſtaunt auf 
den Geliebten, aber ſie war weit entfernt zu ah— 
nen, was kommen ſollte. 

Du weißt, fuhr Raſchwitz fort, ich bin Pro— 
teſtant, und es wird daher — 

Proteſtant! ſchrie meine Schweſter mit ei— 
nem furchtbaren Tone, alle ihre Züge waren 
plötzlich verändert, eine Todtenbläſſe überzog dieſe 
erſt von Freude ſtrahlenden Mienen, ihr Auge 
flammte einen Augenblick, dann erloſch es, es 
brach, konnte man ſagen; ihre ganze Geſtalt 
brach auch zuſammen, und ſie ſank ohnmächtig 
auf den Teppich hin, der die Stufen des Alta— 
res deckte. 

Mladota und Raſchwitz, der Pfarrer und 
wer in der Kapelle war, ſprangen ihr bey, man 
hob ſie auf, man ſuchte ſie zu ſich zu bringen. 
Vergebens! Sie gab kein Lebenszeichen. Raſch— 
witz war außer ſich vor Angſt, da kein Mittel, 
welches man anwendete, ihre entflohenen Le— 
bensgeiſter zurückzurufen vermochte. Noch eben 
ſo bewußt- und regungslos trug man ſie endlich 
in die Zimmer hinauf, es wurde um einen Arzt 
zin das benachbarte Städtchen geſchickt, zwey 
Stunden vergingen bis zu ſeiner Ankunft, und 
meine Schweſter war noch nicht aus ihrer todt— 
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ähnlichen Ohnmacht erwacht. Sie können ſich 
vorſtellen, welche Empfindungen Raſchwitz und 
ſeine Freunde in dieſer angſtvollen Periode er— 
füllten. Mladota wollte, um feinen Freund zu 
beruhigen, in der Spannung, der Anſtrengung 
bey der Flucht aus dem väterlichen Hauſe, und 
dann in den Einflüſſen einer kalten regneriſchen 
Sturmnacht die Urſache dieſer ſchreckhaften Zu— 
fälle finden. Aber Raſchwitz hatte den Ton des 
Entſetzens zu wohl vernommen, mit welchem ſie 
das Wort: Proteſtant, welches er ausge— 
ſprochen, wiederhohlt, und welches ſie, wie ein 
gäher Donnerſchlag, beſinnungslos zur Erde nie- 
dergeſtreckt hatte. Er errieth nur zu genau, daß 
es die plötzliche Kenntniß dieſes Umſtandes war, 
welche eine ſo furchtbare Wirkung auf ſie hervor— 
gebracht, obwohl er nicht zu läugnen verlangte, 
daß die inneren und äußeren Einwirkungen der 
eben verfloſſenen Stunden auch das Ihrige bey— 
getragen haben mochten, die Nerven meiner 
Schweſter ſo weit herab zu bringen, daß jener 
Schrecken einen ſo gewaltigen Eindruck auf ſie 
machen konnte. 

Aber hat ſie denn nicht gewußt, welcher Re— 
ligion du biſt? fragte endlich Mladota. 
Ach Freund! erwiederte Raſchwitz: Davon 
E 2 
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war nie die Rede unter uns. Unſere Zuſammen— 
künfte waren ſo ſelten, ſo mit Gefahren umringt, 
ſo von äußerſter Behuthſamkeit, ja von Angſt 
und Furcht bewacht, daß in den kurzen Viertel— 
ſtunden uns keine Zeit, ja keine Möglichkeit 
blieb, etwas anderes zu denken und zu empfin— 
den, als das Glück, uns einander wiederzuſe— 
hen, und den Vorſatz, uns allen Hinderniſſen 
zum Trotz einſt angehören zu wollen. 

Wenn das ſo iſt, erwiederte Mladota, dann. 
haſt du auch nichts zu fürchten; eine ſolche Liebe 
überſteht wohl einen andern Stoß, als den ei— 
nes übertriebenen Gewiſſenszweifels, und ich bin 
verſichert, wenn nur erſt ihr Bewußtſeyn wie— 
derkehrt, und ihre Nerven ſich beruhigt haben, 
wird auch ihr Verſtand ſich wieder faſſen können. 

Man ſollte es glauben, Freund! erwiederte 
ihm Raſchwitz — beſonders, wenn man die rich— 
tige Urtheilskraft bedenkt, welche meine Fran— 
ciska in jeder Handlung ihres Lebens bewieſen 
hat. Sie iſt die Seele des ganzen Hauſes, ſie 
war, nach der Mutter frühzeitigem Tode, die Er— 
zieherinn ihrer jüngern Geſchwiſter, die treueſte 
Freundinn, ja ich darf ſagen, die kluge Leite— 
rinn ihres Vaters; Sie verwaltet mit männli— 


chem Geiſte nicht bloß die innere Wirthſchaft, 
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ſondern auch die Vermögensangelegenheiten ih— 
res Vaters, und bringt Ordnung in die verwor— 
renen Finanzen. — 

Nun wohlan, rief Mladota, ſo darſt du 
frohen Muth faſſen. Ein ſo klarer Geiſt, ein 
fo richtiger Verſtand, wird ſich bald durch den 
Nebel des erſten Entſetzens durchfinden, und ſie 
wird einſehen, daß man in jedem Glauben recht— 
ſchaffen und Gott gefällig ſeyn könne, ſie wird — 

Ach, Mladota! unterbrach ihn Raſchwitz: Ich 
fürchte das Gegentheil. Jetzt erſt, ſeit dieſem 
ſchreckhaften Ereigniſſe, welches mir viele halb— 
vergeſſene Erinnerungen wieder in's Gedächtniß 
ruft, beſinne ich mich, noch ehe ich Franciska 
kannte, aus dem Munde meines Oheims, der 
freylich Alles, was die Familie ſeines Gegners 
betraf, in's Schwarze und Feindliche mahlte, 
eine Schilderung Franciskas gehört zu haben, die 
ſie als eine übertriebene Frömmlerinn, ja als 
eine Bethſchweſter charakteriſirte. Später, als 
ich ſie zuerſt geſehen, als ihr Anblick mein Herz 
zugleich mit dem höchſten Schmerz und dem 
innigſten Entzücken erfüllte, hatte ich Alles, 
was der Onkel gegen ſie vorgebracht, rein ver— 
geſſen, und dachte an nichts weiter, als wie ich 
mich ihr auf alle Weife nähern, und die Em— 
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pfindungen, die fie mir eingeflößt, auch in ihr 
erwecken konnte. 

Während die Freunde ſich auf dieſe Weiſe 
beſprachen, und noch immer Verſuche, Franciska 
zu ſich zu bringen, aber immer vergebens ge— 
macht wurden, kam der gerufene Arzt an, und 
leitete nun mit größerem Nachdrucke die Bemü— 
hungen von Franciska's Umgebungen. Es be— 
durfte auch hier noch einiger Zeit. Der Arzt er— 
klärte den Zuſtand der Kranken für bedenklich, 
aber er gab die Hoffnung nicht auf, ſie zu retten, 
und wirklich ſchlug meine arme Schweſter, nach— 
dem ſie über vier Stunden lang, mehr einer 
Todten als Lebenden geglichen hatte, die Augen 
auf, und ein tiefer Seufzer war die erſte Bewe— 
gung des wiederkehrenden Lebens. Aber ihr Auge 
blickte unſtät und wild umher, ſie ſchien Nie— 
mand zu erkennen; und nur als Raſchwitz 
im Entzücken über das erſte Lebenszeichen laut 
aufrief, übergoß eine hohe Purpurgluth ihr erſt 
ganz bleiches Geſicht, um in einer Sekunde dar— 
auf einer noch tieferen Bläſſe zu weichen. — 
Sie ſchloß auch die Augen wieder, und nur 
durch angeſtrengte Bemühungen gelang es, ſie 
vor einem Rückfalle in eine zweyte Ohnmacht 
zu bewahren. Allmählig indeſſen kehrten die 
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körperlichen Kräfte, mit ihnen ein klareres Be— 
wußtſeyn, und eine dunkle Erinnerung an das 
Vergangene zurück. Sie verſuchte es, ſich im 
Bette aufzurichten, man unterſtützte ſie. Jetzt 
blickte ſie um ſich — faßte die Perſonen, die ſie 
umgaben, in's Auge, ſchien ſie zum Theil zu 
erkennen, und ſagte dann ſchwach und faſt un- 
vernehmlich: Mein Gott! Wo bin ich denn? 
Wie bin ich hierher gekommen? Jetzt trat Raſch— 
witz auf ſie zu, die Gluth der Freude, und den 
Ausdruck der höchſten Zärtlichkeit in feinen Bli- 
cken: Faſſen Sie ſich, mein Fräulein! Sie ſind 
unter guten Menſchen, bey meinem Freunde 
Mladota, wohin wir die vergangene Nacht von 
Prag aus gekommen. — 

Allmählig ſchienen bey dem Anblicke des Ge— 
liebten, bey dem Ton ſeiner Stimme und der Er— 
klärung, die ſeine Worte enthielten, ſich ihre 
verirrten Erinnerungen wieder zu finden. — 
Da traf plötzlich eine derſelben ihren Geiſt, ſie 
wurde ſchnell roth und bleich, und mit einem 
Ausdruck von Angſt und Entſetzen in ihren Zü— 
gen fragte ſie: Wie iſt mir denn? hat man 
nicht geſagt, daß Sie — O mein Gott! Soll ich 
denn recht gehört haben? Soll das Entſetzliche 
wahr ſeyn? fuhr ſie fort, indem ſie ihre Hände 
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wie in Verzweiflung rang, ihre Stimme immer 
lauter und immer ſchmerzlicher wurde, und ihr 
Blick ſich verwildert auf Raſchwitz richtete — daß 
Sie Proteſtant, daß Sie ewig verdammt und 
wir auf ewig geſchieden ſind? 

Dieſe Worte zeigten nun genugſam, daß 
Raſchwitzens erſte Anſicht von Franciska's Un— 
fall ganz richtig war — Er ſah ſie an, und ant— 
wortete nicht ſogleich. Sie heftete ihr Auge noch 
wilder auf ihn. Iſt es wahr? Iſt es wahr? rief 
ſie heftig. 

Ich bin Proteſtant, antwortete Raſchwitz ru— 
hig und mit würdigem Tone: Ich bin Proteſtant, 
und hoffe ſo gut ſelig zu werden, als du, meine 
Franciska. Laß ſolche Vorſtellungen unſer Glück 
nicht ſtören, komm, gib mir deine Hand! 

Nimmermehr! Nimmermehr! ſchrie Fran— 
ciska jetzt, da die volle Gewißheit ihres Unglücks 
vor ihr ſtand: Wir ſind geſchieden in dieſer Welt, 
und (ſie ſchauderte, indem ſie fortfuhr) auch in 
der Ewigkeit! Fritz! Fritz! begann ſie plötzlich 
in ganz verändertem Tone: Habe Mitleid mit 
mir, mit dir ſelbſt, ſchwöre deine Irrthümer ab, 
kehre zurück in den Schooß der allein ſeligma— 
chenden Kirche! Ich beſchwöre dich auf meinen 
Knieen — 
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Sie wollte ſich bey dieſen Worten vom Bette, 
auf dem ſie lag, herab zu Raſchwitzens Füſſen 
werfen. Die eigene Schwäche, und noch mehr 
der Widerſtand der ſie umgebenden Perſonen 
verhinderte ſie daran. Man ſuchte ſie zu beſchwich— 
tigen. Mladota, ja der Pfarrer ſelbſt, bathen 
ſie, für dieſen Augenblick ſo angreifende Gedan— 
ken zu unterdrücken, und nicht auf einem ſchwie— 
rigen Punct mit Heftigkeit zu beſtehen, der nun 
einmahl nicht von der Art war, um jetzt auf der 
Stelle erörtert und entſchieden zu werden. 

Aber dieß Alles war tauben Ohren gepredigt. 
Sie kennen die Gemüthsart der armen Fran— 
ciska, ſie iſt ein Erbtheil unſers Vaters, und 
die Mutter hatte in guter, aber vielleicht nicht 
genug überdachter Abſicht geglaubt und gehofft, 
dieß zu leidenſchaftliche Gemüth, und dieſen et— 
was ſtörrigen Geiſt, durch übergroße Frömmig— 
keit am beſten zu zügeln und zu beſänftigen. So 
bildete ſich ihr Charakter, der ſie nun dahin 
trieb, mit der unnachlaſſendſten Heftigkeit, die 
beynahe an Wahnſinn grenzte, in Raſchwitz 
hinein zu ſtürmen, und ihn auf der Stelle durch 
die Vorſtellung, daß er jetzt ſeine Braut, und 
einſt ſeine ewige Seligkeit verlieren würde, zu 
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einer Sinnesänderung in Rückſicht feiner Con— 
feſſion zu bewegen. 5 

Sie können denken, daß alle dieſe Beſtre— 
bungen, ſo peinlich und herzzerreißend ſie auf 
den armen Fritz wirkten, doch ſeine kirchliche 
überzeugung nicht zu erſchüttern vermochten. 
Endlich ließ der aufgeregte Sturm in dieſer hef— 
tigen Seele nach; aber es war nicht ſowohl die 
Einſicht von der Fruchtloſigkeit ihres Beginnens, 
als vielmehr eine gänzliche Erſchöpfung der Na— 
tur, welche ſeit dem vorigen Abende auf alle 
mögliche Art beſtürmt worden war. Die fiebri— 
ſche Aufreizung legte ſich, eine Verworrenheit 
der Begriffe folgte darauf, es war eine Art 
Delirium, das in dumpfer Betäubung endigte. 
Die Kranke ſank auf die Kiſſen zurück, und ob— 
gleich ein Zuſtand, in welchem ſie mit offenen 
Augen, und alles deſſen, was um ſie vorging, 
wie man bemerken konnte, wohl bewußt da lag, 
keine eigentliche Ohnmacht zu nennen war, ſo 
war er doch von klarer Beſinnung weit entfernt, 
und floͤßte dem Arzte und allen übrigen die leb— 
hafteſten Beſorgniſſe für das Leben, oder den 
geſunden Verſtand der Unglücklichen ein. 

Raſchwitz, ſo erzaͤhlte mir Mladota, war 
in einem bedauernswürdigen Zuſtande; er litt 
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doppelt durch die Gefahr, mit welcher er die 
Geſundheit ſeiner Geliebten bedroht ſah, und 
durch die) düſteren, ungerechten Vorſtellungen, 
womit ſie ſich und ihn quälte. Doch hoffte 
er noch immer dieſe Anſichten, welche ihm nur 
Wahnbilder einer aufgeſchreckten Phantaſie ſchie— 
nen, durch Zeit, Vernunft und Liebe endlich zu 
entkräften. Vor der Hand handelte es ſich nur 
darum, Franciska's geſtörte Geſundheit herzu— 
ſtellen. Aber es zeigte ſich bald, am Abend des— 
ſelben Tages, daß die Störung viel bedeutender 
war, als man im Anfange gemeint. Die Schwe— 
ſter war in einem Zuſtande, der zwiſchen gänz— 
licher Bewußtloſigkeit und wüthenden Phanta— 
ſien abwechſelte. Bilder einer ewigen Verdamm— 
niß in aller Gräßlichkeit, wie ſie manche alte 
geiſtliche Bücher ſchildern, und zärtliche Empfin— 
dungen, Raſchwitz und der Teufel, ihres Va— 

ters Laboratorium und die Kapelle, in welcher 
die Trauung hätte vorgehen ſollen, jagten ſich 
in wilder Haft in ihrem zerrütteten Gehirn, und 
als der Arzt am andern Morgen wieder kam, er— 
klärte er ſie in der höchſten Lebensgefahr. Nun 
drang Mladota in Raſchwitz, mir und dem Va— 
ter den Zuſtand der Tochter zu entdecken, und 
Hülfe von Prag zu begehren. Aber dieſer ſchau— 
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derte vor dem Gedanken, den Schritt, den er 
die Geliebte aus dem väterlichen Hauſe zu thun 
überredet hatte, wieder zurück zu machen. Es 
brauchte lang, bis Mladota den Freund von der 
Nothwendigkeit dieſes Schrittes überzeugte, und 
nur der Vorſchlag, die Sache zuerſt mir zu 
vertrauen, und von meiner Vermittlung bey 
dem Vater das übrige zu erwarten, beſtimmten 
den bedauernswerthen Raſchwitz endlich zur Ein— 
willigung. Nun ſchickte mir Mladota einen rei— 
tenden Bothen. Ich erſchrack, wie Sie denken 
können. An eine Kataſtrophe ſolcher Art hatte 
ich nicht gedacht, ich hätte ſie früher gar nicht 
für möglich gehalten. Aber meine Lage war 
nichts weniger als angenehm; denn der Vater, 
obwohl ſein erſter Zorn verraucht war, befand 
ſich dennoch in einem ſehr aufgeregten Zuſtande, 
um ſo mehr, als die gekränkte Ehre ſeines Hau— 
ſes, und auch meine Vorſtellungen ihn zwangen, 
ſich Gewalt anzuthun, Alles ſo gut als möglich 
mit Schweigen zu bedecken, und der ärgerlichen 
Geſchichte einen leidlichen Anſtrich zu geben. 

Die enge Verwahrung, in der meine Schwe— 
ſter durch die letzten acht oder zehn Tage gehalten 
worden war, während welcher ſie bey ihren Be— 
kannten für unpäßlich galt, erleichterte dieſes 
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Vorhaben. Wirklich wußte außer der Kammer: 
jungfer, welche als Mitſchuldige ſich bald nach ih— 
rer Gebietherinn aus dem Staube gemacht, und 
das Haus verlaſſen hatte, nur der alte Jäger dar— 
um, und es war während dieſer vier und zwanzig 
Stunden nicht ſchwer geworden, vor den übrigen 
Hausgenoſſen das Geheimniß zu bewahren. Alle 
dieſe Umſtände faßte ich zuſammen, ordnete mit 
Bedacht, was und wie ich reden wollte, und 
ging zum Vater hinein, den ich in ſeinem La— 
boratorium ſuchen mußte, dem einzigen Orte, der 
ihm jetzt einige Zerſtreuung both. Er läßt ſich 
dort nicht gerne ſtören, und ohne dringende Auf— 
forderung kommt Niemand zu ihm, wenn er 
dort beſchäftiget iſt. Mathias hielt Wache im 
Vorſaal. Er machte Miene mich abzuweifen. 
„Ich bringe Nachricht von dem Fräulein, und 
muß den Vater ſprechen.“ — Dieſe Worte ver— 
mochten den alten Griesgram von ſeiner ſtrengen 
Ordre abzugehen. Er pochte, aber der poltern— 
de Ton, mit welchem der Vater ihm zurief: Was 
er ſich unterſtünde, er wolle allein ſeyn — diente 
nicht ſehr, mich zu meiner Mittheilung zu ermun— 
tern. Endlich ging die Thüre doch auf, ich trat 
auf die Schwelle, und ehe er noch mir ein zor— 
niges Wort entgegendonnern konnte, ſagte ich: 
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Franciska iſt gefunden. Die Zange, welche der 
alte Mann hielt, fiel ihm aus der Hand, ein 
Sonnenſtrahl der Freude (ſo viel vermochte die 
Vaterliebe) flog über dieſe von Zorn und Gram 
verfinfterten Züge, aber er wich ſogleich dem bit: 
teren Ausdruck gekränkter Ehre. 

Und wo iſt die Verworfene? rief er mir don— 
nernd entgegen: Daß ſie mir ja nicht vor die 
Augen kommt! Mit dieſen Händen erwürge ich 
ſie ſonſt. 

Das wird ſie auch nicht wagen, ſie kann 
es nicht, erwiederte ich, ſie iſt gefährlich krank. 

Krank? rief er, ſichtlich beſtürzt. Aber er er— 
mannte ſich gleich wieder. Bah! Comödie! Sie 
ſoll nur krank ſeyn, fie ſoll ſterben, die Schande 
unſeres Hauſes! So kommt ſie am beſten von der 
Welt! Er wandte ſich bey dieſen Worten zu ſei— 
nem Herde, und ſtörte in den Kohlen, die um ei— 
nen Schmelztiegel gehäuft waren. Ich ſchwieg 
und erwartete die fernere Wirkung meiner Nach— 
richt. Ich hatte mich nicht verrechnet. Er wandte 
ſich wieder gegen mich und fragte: Nun und wo 
ſoll ſie denn ſeyn, wenn nicht alles eine Comödie 
iſt, die ihr euch unterſteht, mit mir zu ſpielen? 

Ich hoffe nicht, mein Vater, daß Sie mich 
fuͤr einen Mitverſchwornen halten. 


. 
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Und warum nicht? Du biſt nicht zu gut zum 
Schlechten, kein Menſch iſt es. Es iſt nichts als 
Betrug und Schurkerey auf der Welt. 

Ohne auf dieſe Bemerkung zu antworten, 
ſagte ich, ſie iſt in Planian auf Mladota's Gute. 

„Mladota? Er iſt alſo auch ein Spitzbube, 
ein Helfershelfer, um einem anni Vater 
ſein Kind zu ſtehlen?“ 

Er iſt Raſchwitzen's innigſter Freund, das 
Schloß nur fünf Stunden von hier, dort war, 
wie ich jetzt vernommen habe, beſtimmt, daß die 
Entflohenen ſogleich getraut werden ſollten. 

„Getraut? So? Schön! Nur geſchwind ge— 
traut mit dem Neffen meines Todfeindes, mit 
dem Verwandten eines Kerls, der mir alle Tage 
Arſenik zu freſſen geben möchte, wenn er könnte! 
Der es auch thut, fuhr er mit ſteigendem Affecte 
fort, indem er mir alle Tage neuen Ärger zube— 
reitet, und durch ſeinen Advokaten einflößen 
läßt. Seinen Neffen hat auch bloß Er angeſtif— 
tet, meine Tochter zu verführen, damit er mir 
recht bis in's tiefſte Herz greifen und es zerreiſ— 
ſen könne, der Satansengel, der Beelzebub! 
Hier verließ ihn die Stimme vor heftiger An— 
ſtrengung. Er ſchwieg einen Augenblick, dann 
ſagte er: Nun gehort fie wohl ſchon zu dem 
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Geſchlechte dieſer verdammten Budowetz? Sie 
iſt eine der Ihrigen, ſie wird ihnen helfen mich 
ausplündern, mich in's Grab bringen! Was 
ſie jetzt gethan, iſt ſchon der beſte Anfang 
dazu. Sie wird ihren Zweck bald erreichen. Ich 
überlebe dieſe Schmach nicht lange, das empfin— 
de ich. Alſo fie iſt bereits Frau von Raſchwitz? — 

Sie iſt es nicht, antwortete ich gelaſſen, und 
wird es wohl, wie es ſcheint, nie werden. 

Alſo ſtirbt ſie? rief der alte Mann mit einem 
Tone, der mich, nach den Schmähungen, die 
ich ſo eben gehört, erſchütterte: Mein Kind, 
meine Franciska ſtirbt, und dieſe Budowetz haben 
ſte ermordet? 

Faſſen Sie ſich, gnädiger Papa! Franciska 
lebt, und wird hoffentlich leben und wieder ge— 
ſund werden. Aber von einer Ehe mit Raſch— 
witz iſt, aller Wahrſcheinlichkeit nach, keine 
Rede mehr. 

Er ſtarrte mich an. Das Widerſprechende, 
welches in meiner Außerung lag, ſchien ihn ganz 
zu verblüffen. Wie iſt mir denn? fragte er: 
Sie lebt — ich ſoll mein Kind wieder haben? O 
mein Gott! mein liebſtes, mein beſtes Kind! 
meine Franciska! 

Ich fand es nicht an der Zeit, ihm die Un— 
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ſtatthaftigkeit diefer Außerung, und das Kränken— 
de, was für mich in ihr lag, anſchaulich zu mas 
chen; ſo ſagte ich bloß: wahrlich, gnädiger Papa, 
Franciska wird ſich glücklich ſchätzen, wenn Sie 
ihren Fehltritt vergeſſen, und ſie wieder in Ihr 
Haus aufnehmen. 

Er begriff, noch immer nicht, wie das zuge— 
gangen war, und was eigentlich zu erwarten 
ſtand. Ich erzählte ihm alſo genau, was ich Ih— 
nen hier berichtet, mit ienen Auslaſſungen und 
Rückſichten, welche ſein Standpunct zu Fran— 
ciska und ihrem Geliebten nothwendig machten. 
Als er Alles erfahren und deutlich eingeſehen, 
war ein wunderbarer Streit in des alten Man— 
nes Herzen, zwiſchen dem Zorn über Francis— 
kas ganzes Betragen gegen ihn, und der Angſt 
um ihre jetzige Gefahr, zwiſchen der Freude, daß 
ſie nun wieder ihm, dem Vater, und nicht dem 
verhaßten Hauſe ſeines Feindes angehören ſoll— 
te, und zwiſchen der Verwunderung über den 
Beweggrund, welcher ſie von Raſchwitz ſchied. 
Endlich ſiegte aber über Alles die Vaterliebe und 
die Angſt um die geliebte Tochter, und er wäre 
auf der Stelle aufgeſeſſen und zu ihr geeilt, 
wenn die Erſchütterungen der letzten Tage ſeine 
Geſundheit nicht ſo ſehr herabgebracht hätten, 

Familieng. III. Theil. F 


82 
daß er in dieſem Augenblicke nicht im Stande 
war, ohne meine Unterſtützung das Laborato: _ 
rium zu verlaſſen, und ſein Schlafzimmer zu er— 
reichen, wo ich ihn der Sorge ſeines alten Jä— 
gers und der Haushälterinn übergab, zu unſerem 
Arzte eilte, ihn glücklicher Weiſe zu Hauſe traf, 
und beſtimmte, ſogleich mit mir nach Planian 
hinaus zu fahren. | 

Sein Ausſpruch beruhigte Raſchwitz und mich 
ungemein. Auch hatten die Symptome ſich wäh— 
rend des Zwiſchenraumes ſeit der Abſendung je— 
nes Briefes und unſerer Ankunft in etwas ge— 
beſſert. Die heftigen Phantaſien hatten nachge— 
laſſen, ſie erkannte wieder alle Perſonen, die ſie 
umgaben, und der Arzt durfte es wagen, ihr 
meine Anweſenheit zu melden. Gleich als ahnete 
ſie, was vorgegangen ſeyn mußte, um mich und 
unſeren Hausarzt hierher zu bringen, zuckte ein 
Freudenſtrahl über ihr Geſicht, der gleich wieder 
in dem Ausdrucke einer an Verzweiflung grenzen— 
den Traurigkeit verſchwand. Ich trat an ihr Bet— 
te, ich erſchrack über ihr Ausſehen, ſie ſchien mich 
zu erkennen, aber ſie ſprach nicht, und gab kein 
Zeichen. Ein tiefer unendlicher Schmerz be— 
herrſchte ihr Gemüth, und machte ſie für Alles 
übrige unempfindlich. So dauerte dieſer Zuſtand 
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den ganzen Tag, während welchem ich und Mla⸗ 
dota uns vergeblich bemühten, den armen Raſch— 
witz zu tröſten, der, genau bekannt mit der 
Sinnesart ſeiner verlorenen Braut, ſich keine 
täuſchende Hoffnung von uns aufdringen ließ. 
Indeſſen beſſerte ſich der körperliche Zuſtand der 
Kranken. Ich blieb im Schloße, der Arzt fuhr 
am anderen Morgen nach Prag zurück, nachdem 
er das Nöthige, das hauptſächlich auf die Beru— 
higung ihrer Einbildungskraft gerichtet war, ver— 
ordnet hatte, und verſprach wieder zu kommen. 
Noch ein ſorgenvoller Tag verging. Franciska 
hatte ihr Schweigen noch nicht gebrochen, obwohl 
ſie ziemlich ruhig geworden war, und auch et— 
was Speiſe zu ſich genommen hatte. Am dritten 
Morgen erſchien der Arzt wieder, er fand ſie 
merklich beſſer, und ſagte mir, er glaube, man 
könnte ſie jetzt ohne Nachtheil nach Prag zurück— 
bringen, wo in den gewohnten Umgebungen und 
in ſeiner Nähe ihre 5 ſchneller vor ſich 
gehen würde. 

Nun ging ich zu ihr, und fragte ſie, ob ſie 
es wohl gerne geſchehen laſſen wollte, wenn ich 
ſie zum Vater zurück führen würde? 

„Zum Vater!“ brach ſie mit einem Tone des 
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Entſetzens, das lange Stillſchweigen. „Zum Va⸗ 
ter, der mir flucht?“ 

Mit Richten, erwiederte ich: Der Vater ver— 
zeiht Dir, und freut ſich, Dich wieder zu ſehen. 

Sie ſtarrte mich an. „Es iſt nicht wahr! rief 
fie. mit finſterer Beſtimmtheit: Du täuſcheſt 
mich. Es kann nicht wahr ſeyn. Aber ihr wollt 
mich zurückführen, um mich in ein Kloſter zu 
ſperren. Ich weiß es.“ 

Franciska! Hab' ich in dieſer Angelegenheit 
je gegen dich gehandelt? Hab' ich je in des Va— 
ters Abſichten geſtimmt? 

Sie antwortete nicht. Nach einer Pauſe, in 
welcher ſie die freudenloſe Tiefe ihrer Lage durch— 
forſcht zu haben ſchien, ſagte ſie: Ich gehe mit 
Dir. Führe mich hin, wohin Du willſt. Thut 
mit mir, was ihr wollt. Das Argſte iſt mir 
ſchon geſchehen. 

Es freut mich, daß ich dem Vater fein lieb: 
ſtes Kind zurückbringen kann. So hat er dich 
vorgeſtern genannt, als ich ihm gemeldet, ich 
wüßte, wo du ſeyſt. Er liebt dich, er hat dir Al— 
les verziehen, und ſieht deiner Ankunft mit 
Freuden entgegen. 

Sie richtete ihren Blick, in Wachen Zwei⸗ 
fel und Hoffnung kämpften, forſchend auf mich. 
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Schwöre mir! rief fie endlich — hier auf das Cru— 
cifir! Sie hielt mir eines vor. 2 

Ich legte meine Hand auf das heilige Zei⸗ 
chen, und wiederhohlte, was ich ſchon gefagt. 

O Gott! Gott! rief ſie mit ausbrechender Hef— 
tigkeit: Und ich habe ihn ſo ſchändlich gekränkt! 
Ich habe ihn verlaſſen! Ich habe das vierte Ge- 
both übertreten. Hörſt du? fuhr ſie mit immer 
dumpfer werdender Stimme fort: Mir kann es 
auf Erden nie mehr gut gehen. Und weißt du, 
wie mich Gott geſtraft hat? Er iſt ein Ketzer! 
murmelte ſie. Und dann plötzlich die Stimme er— 
hebend, ſchrie ſie mit entſetzlichem Tone: Wir 
find hier und dort geſchieden! 

Vergebens hätte ich es unternommen, in die— 
ſem Sturme ihrer Empfindungen an ihren Ver— 
ſtand zu appelliren, und ihr das übertriebene ih⸗ 
rer Vorſtellungen einſehen zu machen. Ich bes 
ſchränkte alſo meine Ermahnungen bloß darauf, 
daß ſie ſich für jetzt zu beruhigen, und ihre Kräfte 
wieder herzuſtellen ſuchen ſollte, damit ſie mich 
nach Prag begleiten könne, ra ich bald zus 
rückkehren müßte. | 

„Und wohin willſt du mich führen?“ 
Wo anders hin, als nach e erwie⸗ 
derte ich. f 


86 
„Nimmermehr! Dem Vater trete ich nicht 
wieder unter die Augen!“ 

Franciska! Was denkſt du Baal Wo wirſt 
du denn hingehen? Wohin kannſt du mit An— 
ſtand gehen, nach dem, was geſchehen, wenn du 
Raſchwitz deine Hand nicht geben willſt?“ 

Ihm, meine Hand? rief ſie mit wildem Tone: 
Leopold! Bruder! Ich liebe ihn, ich liebe ihn 
unausſprechlich, er iſt das Leben meiner Seele. 
Aber fühlſt du die Höllenqual, welche in dem 
Gedanken liegt, daß er ewig verdammt iſt? 

Auf dieſe, Vorſtellung, welche jetzt die herr: 
ſchende in ihrem Gemüthe zu ſeyn ſchien, kam 
ſie von jedem andern Gegenſtande mit Gewalt 
zurück, und ich hatte Mühe, fie nur einigermaſ— 
ſen zu beruhigen. Raſchwitz wollte ſie nicht mehr 
ſehen, ſo dringend, ſo rührend er ſie um eine 
Unterredung anflehen ließ. Bey der überzeu⸗ 
gung, wie leidenſchaftlich, wie ausſchließend ihre 
Neigung für dieſen Mann war, konnte ich der 
Feſtigkeit, mit der ſie ſich von ihm losriß und 
ihm entſagte, weil ihr Gewiſſen es befahl, meine 
Bewunderung nicht verfagen. 

Vor der Hand ſchien die Vorstellung, 845 
der Vater verſöhnt ſey, daß ſie bey ihm eine 
ſichere, anſtändige, und nicht unangenehme Zu— 
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fluchtsſtätte finden. werde, allmählig immer mehr 
Raum in ihrer Seele zu gewinnen, und immer 
mehr Troſt in ihr zu verbreiten. Ich ergriff dieſe 
dargebothene Veranlaſſung gern, verweilte oft 
und viel dabey, mahlte ihr alles aufs Beſte und 
Hoffnungsreichſte aus, und brachte nach und nach 
einige Ruhe in dieß ſchrecklich aufgeregte Gemüth. 
Noch dieſen Tag und die ien Nacht ver⸗ 
weilten wir in Planian. 

Am nächſten Morgen dem vierten nach ihrer 
Flucht, und nachdem Mladota auf mein Erſu— 
chen täglich einen reitenden Bothen mit Nach— 
richten von dem Befinden der Armſten an mei— 
nen Vater geſendet hatte, wurden die Anſtal— 
ten zu ihrer Rückkehr ins Vaterhaus getroffen. 

Eine ſchreckliche Scene ſtand uns, oder viel— 
mehr ihr noch bevor. Raſchwitz, der, ſeit Fran— 
ciska ihn von ſich gewieſen und ſtandhaft ver— 
weigert hatte, ihn zu ſprechen, wie außer ſich 
war, hatte aller Wachſamkeit Mladota's unge— 
achtet, Mittel gefunden, ſich von der Stunde 
und allen Umſtänden unſerer Reiſe Kenntniß zu 
verſchaffen. In dem Augenblick, wo meine Schwe— 
ſter aus der Thüre des Vorſaales trat, um, von 
mir und dem Arzte unterſtützt, die Treppe hinab 
zu ſchreiten, öffnete ſich eine Seitenthüre, und 
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heraus ſtürzte Raſchwitz, dem Mladota in gro— 
ßer Beſtürzung, und vergeblich bemüht ihn zu— 
rück zu halten, folgte. Er eilte auf die Schwe— 
ſter zu, die bey ſeinem Anblick einen ſchmerzli— 
chen Schrey ausſtieß, und ihr Geſicht an meiner 
Bruſt verbarg. Vergebens ſuchten ich, der Arzt 
und Mladota dem Unglücklichen zuzureden, und 
ihn zu entfernen. Es war, als habe ſeine Ver— 
nunft alle Macht über ſeine Leidenſchaft verloren. 
Verlangen Sie nicht, daß ich Ihnen, gnädiges 
Fräulein, die entſetzliche Scene ſchildere, die nun 
folgte; den Sturm der Leidenſchaft, welchen 
Raſchwitz auf das Herz meiner armen Schweſter 
machte; die Kraft der Verzweiflung, mit der ſie 
ihm widerſtand; ſeine wilde Raſerey und die 
Gluth der heftigen Liebe, welche ſich ſelbſt in ih- 
rer muthigen Verweigerung kund gab; und end— 
lich die Macht einer hohen Gewiſſenhaftigkeit, 
die in dieſem Falle wie ein Ausſpruch des Him— 
mels angeſehen wurde, von dem nie und nir— 
gends eine Appellation ſtatt hatte. 

Der Arzt forderte endlich Mladota und mich 
auf, einem Auftritte ein Ende zu machen, der 
die noch ſchwache Geſundheit der Unglücklichen 
aufs neue zerſtören, und vielleicht ihren Tod ver— 
anlaſſen könnte. Der ernfte Ton, womit dieß ge— 
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ſagt wurde, und dann Franciska's Ausſehen, 
welche todtenbleich und am ganzen Körper con— 
vulſiviſch zitternd in unſeren Armen lag, brachten 
den verzweifelnden Liebenden endlich doch eini— 
germaſſen zur Beſinnung. Er erhob ſich, ließ 
Franziska's Knie, die er umklammert hatte, 
los, betrachtete ſie lange, und richtete dann 
ſeine Augen auf den Arzt, indem er langſam 
und tonlos ſagte: „Ihren Tod? — Omein Gand 
Glauben Sie das wirklich?“ 

Allerdings, erwiederte Jener. O Gott! 
Gott! rief Raſchwitz, und we Ich hätte ſie 
gemordet? 

O daß es wahr wäre! liſpelte Franciske an 
meiner Bruſt: Wie gerne ſtürbe ich! Zum 
Glück hatte dieß Raſchwitz nicht gehört. Vom 
Arzt und Mladota ergriffen, wurde er unter 
ihren Überredungen und Betheurungen endlich 
fortgeführt. Ich leitete das zitternde Mädchen 
in den Wagen, der Arzt folgte uns, und wir 
dankten Gott, als wir endlich das unglückſelige 
Schloß im Rücken hatten, und der Stadt zus 
fuhren. | 

Eranciöfg”, Zuftand beiſchte noch die größte 
Sorgfalt; aber die Ruhe der Fahrt, die friſche 
Luft, endlich des Arztes ſehr geſchickte Behand— 
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lung, welche ihr Moraliſches ſowohl, als ihr 
Phyſiſches berückſichtigte, brachten ſie nach und 
nach in eine leidliche Faſſung. So erreichten wir 
Biechowitz, die letzte Station vor Prag; und 
welcher Mahler oder Poet vermöchte den Ein— 
druck lebendig zu ſchildern, der jetzt in Francis— 
ka's Zügen und ihrer ganzen Haltung ſich ſpie— 
gelte, als bey der nächſten Wendung des We— 
ges, wir einen Reiter, von einem Paar berittener 
Bedienten gefolgt, auf uns zukommen ſahen, 
das weiſſe Schnupftuch, welches er von weitem 
zum Gruße ſchwenkte, uns Friede und Freude 
verhieß, und Franciska ihren Vater erkannte, 
der, als wäre nicht das geringſte Mißfäͤllige vor— 
gegangen, als wäre die ſchuldloſe Tochter nur 
von einer weiten Reiſe zurückgekommen, dem 
Wagen entgegen ſprengte, und ehe er uns noch 
erreichte, ihr ſchon einen freundlichen Gruß zu— 
rief! Die Parabel vom verlornen Sohne im 
Evangelio! ſagte der Arzt halblaut und mit mil- 
dem Lächeln zu mir: ii?! ag gran dteibt 4 
immer Vater! 

Ich ließ den Wagen Re der Sag wur⸗ 
de geöffnet, mein Vater ſchwang ſich vom Pfer- 
de mit der Behendigkeit eines Jünglings. Fran⸗ 
eiska fand keine Worte, ihr Herz war zu ge— 
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preßt von ſtreitenden Empfindungen, ſie ſtreck— 
te dem Vater die Arme entgegen und ſank 
im Wagen auf die Knie. Jetzt ſprang der Va— 
ter zu ihr in die Kutſche, fiel ihr um den Hals, 
und der Mann, der Soldat, der oft rauhe, ja 
harte Vater, vergoß heiße Thränen. Dann be— 
fahl er mir ſein Pferd zu beſteigen, er aber 
ſetzte ſich zu Franciska, und ſo brachten wir ſie 
hierher, wo ſich nun ihr Körper, Dank ſey es 
ihrer Jugend, und ungeſchwächten Geſundheit, 
allmählich erhohlt, aber ihr Geiſt noch ſtets 
unter einer düſteren Wolke des tiefſten Grams 
arbeitet, und beynahe erliegt. 

Ich habe Ihnen, mein gnädiges RR 
nun Alles, was die Flucht und Rückkehr meiner 
Schweſter betrifft, genau und ausführlich erzählt. 
Habe ich Ihre Geduld mißbraucht, hat Ihnen 
mein Bericht lange Weile gemacht: ſo verzeihen 
Sie es dem Beſtreben, Ihrem Wunſche, der 
mir Befehl war, aufs treueſte nachzuleben. Doch 
ich darf hoffen, daß Ihre Freundſchaft für meine 
unglückliche Schweſter Sie alles, was dieſe be— 
trifft, mit lebhafterem Antheile betrachten laſſen 
wird, und daß dieſe detaillirte Erzählung, eben 
um ihres Details wegen, Ihren! Sorderungen 
eigentlicher entſprechen wird. 
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Noch muß ich Ihnen melden, daß ich Fran- 
cisken Ihren Brief erſt zu einer Zeit übergab, 
wo ſie bereits angefangen hatte, von den Ge— 
genſtänden und Perſonen, welche ſie umgaben, 
wieder einige Kenntniß zu nehmen. Es war ein 
ſeltſamer Zuſtand, in welchem ſich die Arme be— 
fand. Ohne geiſtesverwirrt zu ſeyn, (ein Un— 
glück, welches ich, die Wahrheit zu geſtehen, durch 
längere Zeit fürchtete) ohne Zeichen von mangeln— 
dem Bewußtſeyn zu geben, war ſie einer bloßen 
Maſchine gleich geworden, die regelmäſſig ihre 
Functionen verrichtet, und nicht den geringſten 
Antheil an dem nimmt, was um und mit ihr 
vorgeht. Auf unſere Fragen gab ſie ſtets kurze, 
aber ganz gehörige Antwort; ſie nahm wenige, 
aber doch etwas Nahrung zu ſich, ſie bethete, 
ſie las, ſie ſchrieb; aber es war, als thäte das 
Alles nur ihr Körper, und ihr Geiſt wäre weit 
von uns entfernt. Nach ein Paar Wochen ver— 
loren ſich auch dieſe beunruhigenden Symptome. 
Sie fing ſelbſt an von irgend etwas zu ſprechen, 
nach irgend etwas zu fragen, und die Erinnerung 
an Sie, mein gnädiges Fräulein, war eine 
der erſten Vorſtellungen, die wieder in ihr er— 
wachten, und ſich Raum aus der dichten Nacht 
machten, die ihren Geiſt umhüllt hatte. Da 
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gab ich ihr den Brief. Sie nahm ihn begierig, 
ſie las ihn, aber bis jetzt bin ich noch nicht im 
Stande geweſen, Ihnen melden zu können, ob 
und welchen Eindruck er auf ſie gemacht. Doch 
zweifle ich nicht, daß er guter Art geweſen ſey, 
denn die Schweſter iſt nicht düſterer, ſondern 
beynahe etwas heiterer ſeitdem. 

Mit dieſer beruhigenden Bemerkung, und 
in den oben ausgeſprochenen Hoffnungen, daß 
die Länge meines Briefes Sie nicht ermüden 
wird, bin ich, indem ich mir Ihre ferneren Be— 
fehle erbitte, mit der größten Achtung 
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Siebenter Brief. 


Franciska von Teuffenbach an Eli— 
ſabeth von Guttenſtein. 


Prag im Junius 1742. 


Mein Bruder hat mir Deinen Brief gegeben. 
Deine Liebe und Sorge hat mich gerührt. Habe 
Dank dafür! Nimm auch im Voraus meinen 
Glückwunſch zu der wahrſcheinlich nahen günſti— 
gen Wendung Deines Schickſals! Ich zweifle 
kaum mehr, daß jene Beziehungen zu dem pohl— 
niſchen Freunde den edlen Hyppolit bald in 
den Stand ſetzen werden, ſich auch öffentlich als 
Deinen Freyer zu erklären, und daß Du dann 
für den Kummer, den Dir die Treuloſigkeit ei— 
nes Wankelmüthigen, und ſein letztes ſchnödes 
Verfahren verurſacht, in der Vereinigung mit 
dem trefflichen Gegenſtande Deiner erſten Zu— 
neigung vollen Troſt und Erſatz finden werdeſt. — 

Bis hierher hatte ich geſtern geſchrieben. Ein 
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tiefer nahmenloſer Schmerz, der ſich nur durch 
eine Thränenfluth aus dem Herzen Luft machen 
konnte, unterbrach mich, und nöthigte mich auf— 
zuhören. Was mir widerfahren iſt, weißt Du. 
Leopold verſprach mir, Dir Alles zu melden. Ich 
war es nicht im Stande. Ich bin es noch nicht. 
Meine ganze Gegenwart, ja, auch meine ganze 
Zukunft liegt hinter mir. Was thue ich auf der 
Welt? — Was? Warum fragſt du mich, rebel— 
liſches Herz? Büſſen, büſſen ſollſt du, damit du 
dort nicht zehnmahl ärger geſtraft werdeſt. 

O meine Eliſabeth! Du wirſt glücklich wer— 
den. Ich gönne es Dir von ganzem Herzen; aber 
war denn mein Wunſch, es auch zu werden, ſo 
verwerflich? War er nicht das natürliche Erzeug— 
niß jeder menſchlichen Bruſt? Aber es ſollte nicht 
ſeyn; und ſo kann ich nichts anders denken, als 
daß ich durch meine Vergehungen den Anſpruch 
an das Glück, das ſo Vielen, das auch jetzt 
Dir zu Theil wird, verwirkt habe. 

Laß mich ſchweigen! Laß mich den ſchwarzen, 
dichten Schleyer, der über lauter brennendem, 
unſäglichen Jammer liegt, nicht lüften! Meine 
Geſundheit beſſert ſich. Mein Vater, der mich 
mit großer, mit unverdienter Güte behandelt, 
und Leopold, haben Geduld mit mir. Dieſer hat 
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in der Diplomatie gelernt, Andere geſchickt zu 
behandeln, ihre Eigenheiten zu ſchonen, und, 
wenn es nöthig iſt, auch zu nützen. Wir ſtehen 
ziemlich gut zuſammen. Verſtehen werden wir 
uns niemahls. Ihm gilt als Grille, was mir 
die höchſte Wahrheit iſt, obwohl ihr Ausſpruch 
mich zerſtört. Laſſen wir das! Ich habe Dir et— 
was anderes ſagen wollen, aber mein Kopf iſt 
wüſte und verwirrt. 

Ja, ich wollte ſagen, meine häusliche Lage 
iſt leidlich, ich fange auch wieder an, mich um 
das Hausweſen des guten Vaters anzunehmen, 
was ihn aus doppelter Urſache freut, einmahl, 
weil er es ſo viel beſſer haben wird, als bisher, 
wo Alles den Domeſtiken überlaſſen werden muß— 
te, und Leopold, wie das bey Männern nicht 
anders ſeyn kann, nur eine oberflächliche Auf— 
ſicht führen konnte; zweytens, weil er mich ſchon 
für halb, wo nicht ganz hergeſtellt hält, wenn 
er mich wieder mit dem Schlüſſelbund im Hauſe 
herumſchaffen ſieht. Der gute Vater! Er hat 
keine Vorſtellung von dem, wie es in meinem 
Inneren ausſieht. Er ſoll ſie auch nicht haben! 
Sie würde ihn vielleicht eben ſo unglücklich ma— 
chen, als ich es bin. Eben ſo? — Nein, ſicher 
nicht! In dieſe Tiefe ſteigt kein anderes menſch⸗ 
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liches Weſen hinab, und ich verirre und verliere 
mich immer von neuem in ihren troſtloſen Laby⸗ 
rinthen. Verzeih, daß ich nicht weiter ſchreibe. 
Es iſt mir zu peinlich, öfters zu wiederhohlen, 
was der Bewohner jener Tiefen, der Schmerz, 
mir unaufhörlich zuflüſtert. Damit Du aber eine 
Vorſtellung von der Nacht und dem Jammer 
haſt, die in der- Seele Deiner Freundinn herr⸗ 
ſchen, ſchließe ich Dir einige Blätter bey, welche 
ich in den erſten Tagen, wo ich mich zu beſin— 
nen, und Alles, was mit mir vorgegangen war, 
einzuſehen angefangen hatte, niedergeſchrieben 
habe. Lebe wohl! 


—— — — — 


Was war das für ein Ausſpruch? — Habe 
ich recht gehört? Hat die Poſaune des Weltge⸗ 
richts ertönt? — Noch bin ich betäubt. Noch faſſe 
ich den Umfang all des Elendes nicht, den je⸗ 
ner Ausſpruch in Al ſchſicßt Er. iſt auf ewig 
verdammt! | 

Es gibt Augenblicke, wo der Gedanke, mit ihm 
ewig verdammt zu ſeyn, mit ihm die Qualen 
der Hölle zu leiden, nichts ſo Schreckendes für 
mich hat. Aber das iſt eine arge Verſuchung 
des Böſen, es iſt ein neuer Fallſtrick, den er mei⸗ 
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ner ohnedieß ſchon erſchütterten und ſchwachen 
Seele legt. Nein! nein! Fort! du Vater 
der Lüge! Was du mir zuflüſterſt, iſt Tod und 
Verderben des unſterblichen Theils in mir, 
für den das Blut meines Erlöſers gefloſſen iſt. 
O Jeſus, erbarme dich meiner! Rette meine Seele 
aus den Klauen des Erzfeindes, dieß mein Ein— 
ziges aus dem Rachen der Kb So bethe ich 
zu Dir mit dem . Ae 


1 


Hier liege ich im Staube vor dir. Erbarme 
dich meiner, o Herr! Das heißt, erbarme dich 
ſeiner! Erleuchte ſeine Seele, belehre ihn ſeines 
Irrthums, führe ihn in den Schooß der allein 
ſelig machenden Kirche zurück! Ach, ohne ihn 
kann ja auch. meine Seligkeit nur unvollkom⸗ 
men ſeyn, und ſo wenig als auf Erden, kann 
ich mir im Himmel einen glücklichen Zuſtand 
ohne ihn denken, ohne ihn, der das Leben in 
meiner Seele, der Athem meines Daſeyns iſt. 


Aünſenben mandeln dahin auf blumigen Pfa⸗ 
den unangefochtener Ruhe, tiefen Seelenfrie— 
dens. Und wenn ſie Unglück trifft, wenn ſie, 
wie meine arme Eliſabeth, durch verrathene Treue 
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leiden müſſen, ſo können ſie ihr Leid Gott auf— 


opfern, ſie können mit Zuverſicht zu Gott auf— 


blicken, ſagen: Herr, dein Wille geſchehe! Sie 
können mit Ruhe zurück in die Vergangenheit, 
mit Vertrauen in die Zukunft ſehen. Jenſeits 
des Grabes harret ihrer nach den Leiden dieſer 
Zeit jene Seligkeit, von der es heißt: daß kein 
Auge ſo etwas geſehen, kein Ohr etwas gehört 
hat. Dort finden ſie die hier Verlornen wieder, 
dort, wo Irrthum und Sünde von uns abfällt, 
dort erkennt der Treuloſe ſeine Schuld, ihm wird 
wie von Gott, ſo auch von der verrathenen Ge— 
liebten verziehen, und Ruhe, Harmonie und 
Seligkeit erſtreckt ſich durch die Ewigkeit ohne 
Schranken. Aber ich! — 

Eine ganze, unermeßliche, unaufhörliche 
Ewigkeit ohne ihn — und Er? Das iſt der 
furchtbarſte aller Gedanken, er — nicht an dem 
Orte der Seligen; der himmliſchen Freuden, 
des Anſchauens Gottes beraubt, und auch durch 
jene ganze unaufhörliche Ewigkeit! Wie entſetz— 
lich war es mir geſtern, als mir durch einen Zu— 
fall einige Papiere, abgeſchriebene Gedichte ei— 
nes gewiſſen Herrn von Haller in die Hand ſie— 
len, die mir Leopold vor einiger Zeit gegeben, 
und ich die Stelle darin fand: | 
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Die ſchnellen Schwingen der Gedanken, 
Wogegen Zeit, und Schall, und Wind, 
Ja ſelbſt des Lichtes Flügel langfam find, 
Ermüden über Dir, und finden keine Schranken. 
Ich häufe ungeheure Zahlen, ene um ne 
Gebirge Millionen auf; 14 i 
Ich wälze Zeit auf Zeit, und Welt Rn Welt zu Hauf, 
Und wenn ich von der grauſen Höhe, 
Mit Schwindeln wieder nach Dir ſehe 3 | 
Iſt alle Macht der Zeit vermehrt zu n n 
Noch nicht ein Theil von Dir. 
Ich zieh fie ab — und Du liegſt ganz vor mir. 


Das iſt das furchtbarſte, was ein Menſch 
denken kann, ewig unglücklich zu ſeyn, — durch 
dieſe ganze Ewigkeit, von der alle dieſe Zahlen— 
gebirge noch kein Theil ſind — nichts von ihr hin— 
wegnehmen. Er verdammt, und ich ohne ihn! 
Oft iſt mir, wenn ich das ſo recht durchdenke, 
als wollte mir der Kopf zerſpringen. O daß 
es ſo wäre, daß ein gtiger Tod 405 meiner 
erbarmte! 

Und nach dem Tode — was 11 1 ? Das iſt 
mein Fluch. Hierin beſteht mein Unglück ohne 
Gleichen. Auch dann iſt keine Hoffnung, kein 
Glück — nicht einmahl Ruhe für mich! O wohl 
dem, der auf den Tod hoffen darf! Er iſt nicht 
ganz unglücklich. Er iſt zu beneiden. 
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O Fritz! Fritz! Du, den ich heiſſer, inniger, 
nahmenloſer liebe, als es Worte ausdrücken Eon: 
nen — o erbarme dich meiner, und deiner un— 
ſterblichen Seele! Höre das Flehen der Unglück— 
ſeligen, die du einſt ſo ſehr geliebt haſt, die du 
vielleicht noch liebſt; höre die Stimme der Wahr— 
heit! Du kannſt meine Qualen enden, du kannſt 
dich mir, dir ſelbſt wieder ſchenken. Bekehre dich, 
Fritz! Du biſt ſo gut, deine Seele ſo rein, du 
verdienſt ſo ſehr glücklich zu werden hier und 
dort. Sieh mich auf den Knien vor dir! — 


—— ——— nn nn 


Das habe ich ihm geſagt, das und noch viel 
mehr, viel Eindringenderes, Ernſteres, als ich 
ſeinen Brief, den ich vor einigen Tagen erhielt, 
beantwortete. Ich ſtand lange an, ob ich ihn 
annehmen, ob ich ein Band, das durch jene 
Entdeckung alle ſeine Würde verloren hatte, 
nicht ganz und unwiederbringlich zerreiſſen ſoll⸗ 
te. Mein Herz war zu ſchwach — Ich vermochte 
es nicht. Ach, bey dem Anblick ſeiner Schriftzüge 
gerieth mein Innerſtes in den ſchrecklichſten Auf— 
ruhr, und als ich las, was ſie enthielten, als 
ich dieſe Gluth der Liebe, dieſe Verzweiflung 
über meinen Entſchluß, dieſe mit den Flammen 
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der heftigſten Leidenſchaft geſchriebenen Klagen, 
Vorwürfe, Bitten las — o mein Gott! war es 
ein Verbrechen, wenn ich einen Augenblick wank⸗ 
te, wenn ich einen Augenblick zweifelte, ob ich 
nicht vielleicht zu ſtreng gedacht, ob meines Bru⸗ 
ders, meines Vaters Anſichten, die über den 
Punct der Religion ſehr lax denken, nicht die 
richtigeren waren? — Ja, es war ein Verbrechen, 
ſo was auch nur einen Augenblick zu denken. Ich 
habe mich deſſen auch ſogleich in der Beichte an— 
geklagt, und Pater Worſchitzky hat mein Betra— 
gen gegen Fritz gelobt; er hat mich ermahnet, 
auf dem Wege, den ich betreten, fortzufahren, 
der Dornen nicht zu achten, womit er dick be— 
ſäet iſt, und nur auf die ſchmale Pforte zu ſe— 
hen, durch die wir eingehen, und das Himmel— 
reich mit Gewalt an uns reiſſen müſſen. 
Indeſſen beſchloß ich doch, Fritz zu antwor— 
ten. Eine leiſe, leiſe Stimme, die Stimme der 
Hoffnung, die ja auch den Elendeſten hier auf 
Erden nicht verläßt, flüſterte mir die Möglich— 
keit zu, daß meine Bitten ihn rühren könnten, 
daß Gott ihm in dieſem Augenblicke einen himm— 
liſchen Strahl ſenden, und die Augen ſeines 
Geiſtes dem Lichte der Wahrheit öffnen werde. 
Ach, was lag für eine Seligkeit in dieſem Ge— 
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danken. Ich habe geſchrieben — er hat geleſen — 
aber es blieb Alles beym Alten. Sein Herz iſt 
gewiß nicht verſtockt, aber ſein Geiſt iſt verblen— 
det. Die neue Philoſophie, dieſe Peſt der menſch— 
lichen Geſellſchaft, hat ſich auch ſeiner bemeiſtert. 
Er redet von Selbſtprüfung, von Freyheit im 
Denken und Glauben; von der Unmöglichkeit, 
ſich in Gewiſſensſachen dem Ausſpruche Anderer 
zu unterwerfen, und von dem Rechte, das Je— 
der hat, ſelbſt zu prüfen und ſeiner Überzeugung 
zu folgen, „ein heiliges Recht, ſetzt er hinzu, 
das ich von Gott erhalten zu haben nicht werth 
wäre, wenn ich es aus Schwachheit, aus menſch— 
lichen Rückſichten, oder um anderer Zwecke wil— 
len, wie theuer ſie mir immer ſeyn mögen, auf— 
geben könnte.“ — 

Wie viele Ströme von Thränen hat mich die— 
ſer Brief gekoſtet! Das, was mich am meiſten an 
ſelbem beängſtiget, iſt die klare Ruhe, der Ton 
unumſtößlicher Überzeugung, der aus demſelben 
ſpricht. Es iſt Alles feſt, ſicher, unerſchütterlich 
in dieſem Syſtem, das dennoch auf Lüge und 
Täuſchung gebaut iſt, das zuſammenſtürzen muß. 
— Aber wann? Wenn es vielleicht zu ſpät iſt, 
die befangene Seele daraus zu retten! 
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Achter B. r, i f. 


Baron Friedrich von Raſchwitz an 
DER Ludwig von Mia de ä | 


Ä Praha im Junius 1742. 

Wan Du Dir die Lage eines Menſchen den— 
ken kannſt, der von ſeinen unmenſchlichen Ka— 
meraden auf einer wüſten Inſel ausgeſetzt iſt, 
dort nichts zu erwarten hat, als den Tod durch 
Hunger oder reiſſende Thiere, und nun das Schiff, 
das ihn retten könnte, wenn ein Erbarmen bey 
der Mannſchaft wohnte, ſich immer weiter ent— 
fernen, und endlich ganz verſchwinden ſieht, ſo 


kannſt Du Dir eine Vorſtellung von dem Schmerz 


machen, der meine Bruſt zerreißt. 

Sie iſt unerbittlich. Kein vernünftiges Zu⸗ 
reden, kein Berufen auf mehrere Beyſpiele von 
Ehen unter Perſonen verſchiedener Confeſſionen, 
keine Aufforderung an ihr Herz, an ihre Liebe 
für mich, keine Schilderung meiner Verzweif— 
lung — nichts, nichts vermag ihren dumpfen, 
ſtrengen Ernſt zu erſchüttern. 
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Ich habe ihr vorgeſtellt, daß das Gerücht 
von unſerer Flucht, eben durch die unſeligen Fol— 
gen derſelben, ziemlich verbreitet worden ſey, 
daß ihr Ruf nothwendig dadurch leiden müſſe, 
daß aber eine Verbindung mit mir ſchnell alle 
dieſe ungünſtigen Nachreden niederſchlagen, und 
Alles in ſein voriges Geleiſe bringen würde. — 
Sie hat mir geantwortet, daß Jemand, der auf 
dem Puncte ſtünde, ſein ganzes Lebensglück zu 
opfern, um ſein ewiges Heil nicht in Gefahr zu 
ſetzen, ſich wenig um das Gerede müſſiger oder 
böſer Zungen bekümmern werde. 

Ich habe ihr verſprochen, ſie nicht im Ge— 
ringſten in der Ausübung ihrer Religion zu beir— 
ren. Wenn wir den Winter über in Breßlau 
ſind, ſoll ſie die Kirchen ihres Glaubens beſu— 
chen, und mit ihren Prieſtern Umgang pflegen 
können, wie ſie will. Auf Raſchwitz will ich ihr 
im Schloße eine eigene Kapelle errichten, und 
mit einem Kaplan verſorgen laſſen, deſſen Wahl 
von ihr abhängen ſoll. Auch will ich ihr geſtat— 
ten, wenn Gott uns Kinder ſchenkt, die Mäd— 
chen in ihrem Glauben erziehen zu laſſen. 

Was glaubſt Du, was fie mir darauf geant⸗ 
wortet? Es wäre Unglück und Jammer genug, 
einen Gemahl ewig verdammt zu wiſſen. Aber 


* 


106 
nie, nie würde fie dahin gebracht werden Eön- 
nen, einem Kinde das Leben zu geben, das ſchon 
bey der Taufe der Seligkeit entſagen müßte. 

Als ich es endlich noch einmahl, zum dritten⸗ 
mahl verſuchte, ihr Herz zu rühren, zu ihrer 
Vernunft zu ſprechen, und ihren Bruder zu Hülfe 
rief, der als ein Mann, welcher viele Erfahrun— 
gen im Weltlaufe gemacht, ihr am beſten die 
Nichtigkeit ihrer Einwürfe zeigen, und ihre Vor— 
urtheile bekämpfen könnte, da gab ſie ihm mei— 
nen Brief uneröffnet zurück, und erklärte unter 
tauſend Thränen, mit dem Tone der entſchie— 
denſten Überzeugung, daß ſie nichts mehr von 
mir hören und wiſſen dürfe, weil ich mich nicht 
entſchließen wollte, zum katholiſchen Glauben 
überzutreten; daß ſie es ihrer Religion zuwider, 
und für ein Hinderniß ihrer Seligkeit halte, ei— 
nem anders glaubenden Manne im Ehebun— 
de anzugehören, daß ſie in dieſer Gemein— 
ſchaft einen unwillkührlichen Einfluß der ketzeri— 
ſchen Neigungen auf ihre Seele, und eben von 
der Macht ihrer Liebe für mich, und der Schwä— 
che ihres Herzens, das Argſte zu befürchten hätte. 
Kurz, ſie wies auch dieſen dritten Verſuch ſo 
ſtreng ab, widerſtand unerſchütterlich allen 
Vorſtellungen ihres Bruders, indem ſie ihnen 
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die Angſt für ihr Seelenheil entgegenſetzte, und 
ſchien durch dieſe Erklärung und die Empfindun⸗ 
gen, welche ſie in ihr hervorbrachten, ſo erſchöpft, 
und einemRückfalle in ihre erſt überſtandene Krank- 
heit ſo nahe, daß Leopold endlich ſeinen Verſuch 
aufgab, ſich zurückzog, und ſie dem überließ, 
was ſie ihre unumſtößliche Überzeugung nennt. 

Seitdem habe ich es noch mehrmahl verſucht, 
mich ihr auf irgend eine Art zu nähern; ich habe 
ihre Kammerjungfer gewonnen, die mir ſtets 
hülfreich geweſen, mir eine geheime Unterredung 
mit ihrer Gebietherinn, ſelbſt wider deren Wil— 
len, oder wenigſtens ohne ihr Wiſſen zu verſchaf— 
fen. Alles geſchah, wie wir es verabredet hatten, 
und als meine grauſame, meine noch immer ge— 
liebte Franciska, unter einem Vorwande in das 
Zimmer des Mädchens gelockt, unbeſorgt eintrat, 
ſtürzte ich zu ihren Füßen. Mladota! Den Au— 
genblick vergeſſe ich in meinem Leben nicht, und 
nicht den Ausdruck, den ihre Geſichtszüge bey 
meinem unvermutheten Anblick annahmen. Hätte 
ſie einen Tiger, ein Krokodil erblickt, das mit 
aufgeſperrtem Rachen ſie zu verſchlingen gedroht, 
ſie hätte nicht mehr erſchrecken können. Mit ei— 
nem Schrey des Entſetzens fuhr ſie zurück. Wie 
hat man mir das thun können! rief ſie, ſchlug 


108 

die Hände vor die Augen, riß ſich aus meinen 
Armen, die ihre Knie umklammert hatten, mit 
der Stärke der r eee 1 und ar aus 
dem Zimmer. 

Sieh, Mladota, ſo iſt mein Unglück entſchie⸗ 
den. Ich ſoll ſie nie wieder ſehen, ſie hat die 
ſtrengſten Befehle deßwegen in ihrem Hauſe ge— 
geben, ſie hat dadurch gleichſam meine Ehre ver— 
letzt. Und welches Vergehen, ja, welches 
Unrecht kann ſie mir vorwerfen? Daß ich nicht in 
ihrem Glauben erzogen wurde, und daß ich jetzt 
als erwachſener Mann, als guter Chriſt, und 
frommer Anhänger der Lehre, die mir nun ein— 
mahl die einzig echte ſcheint, nicht aus Leicht— 
ſinn, oder aus eben ſo ftrafbarer Schwäche gegen 
meine Leidenſchaft, meine Überzeugung verläug⸗ 
nen, mein Gewiſſen mit Vorwürfen beladen, 
und dieſe Lehre abſchwören will? Das iſt mein 
Verbrechen, das iſt die Urſache ihres Haſſes! 

Ja, Freund, mich verläßt die Hoffnung, die 
Hoffnung, die ja des Unglücklichen letztes und 
einziges Gut iſt. Wie habe ich dieß Mädchen 
geliebt! Wie hat ihr erſter Anblick an jenem 
unvergeßlichen Morgen mich ergriffen! Ich ſah 
das Abbild eines theuern, und erſt vor kur— 
zem verlornen Gegenſtandes. Ich glaubte für 
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einen Augenblick dieſen Gegenſtand ſelbſt zu fe: 
hen. — Der Eindruck war unauslöſchlich, ſelbſt 
nachdem der Irrthum anerkannt war. Ich 
konnte nicht mehr von ihr laſſen, ich war wie 
verzaubert, wie gebannt an ſie. Und als ich ſie 
endlich ſprach, als unſre Herzen ſich im überra— 
ſchenden Einklange jeder Empfindung begegne— 
ten, als ich dieſen klaren, mit ſeltenen Kennt: 
nißen geſchmückten Verſtand kennen lernte, 
als ich die Heldenkühnheit ſah, mit welcher ſie 
allen Gefahren, allen Hinderniſſen trotzte, um 
mich ſehen und ſprechen zu können — da, Mla— 
dota! wer hätte dieſe Göttinn in Menſchenge— 
ſtalt nicht angebethet? Und ſie liebte mich — 
ſie hing fo innig an mir, fie lebte nur — das hat 
ſie oft geſagt, durch die Liebe zu mir! Iſt es 
möglich, iſt es nicht jedem Begriffe einer ſolchen 
Liebe widerſprechend, ſich durch eine Grille — 
wenn ich ihre intoleranten Ideen mit dem ſcho— 
nendſten Nahmen nennen will — von der Ver— 
bindung mit dem Gegenſtande dieſer Liebe, fo 
ſtreng, ſo unwiederbringlich abhalten zu laſſen? 
Noch einmahl muß ich es ſagen: ich faſſe es 
nicht; aber das faſſe ich, daß ſie mich ewig un— 
glücklich macht, und daß ich in manchen Augen— 
blicken nicht weiß, wie ich das Leben ertragen ſoll. 


—— — — 


Neunter Brief. 


Baron Emerich von Sziltag hy an den 
2 de la ee VENEN 
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Julius. Im Lager vor Pillen, 


Dos. — Loos des rage hat mich mit 
einem Theile unſers Corps aus Bayern hinweg, 
hierher nach Böhmen geführt. Uns lange dort 
zu behaupten, war ohnedieß weder möglich noch 
räthlich. Wir hatten uns im kühnen Muthe viel— 
leicht ſchon zu weit vorgewagt. Auch fordert eine 
andere wichtigere Sache alle Aufmerkſamkeit und 
allen Nachdruck, deren unſere Armee fähig iſt. 
Prag muß Ihren Landsleuten, die es noch im— 
mer beſetzt halten, entriſſen werden. Es iſt der 
zweyte Edelſtein im Diadem unſerer Monarchinn, 
und wir ſchicken uns an, dieß zu bewirken, nach⸗ 
dem wir dem Schattenkaiſer Carl dem Sieben⸗ 
ten gezeigt haben, was Maria Thereſia, die er 
bereits ganz vernichtet zu haben wähnte, mit 
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ihm und ſeinem Lande zu beginnen im Stande 
war. Wie ein gewaltiger Strom wendeten un— 
ſere Heerhaufen unter Nadasdy's muthiger Füh— 
rung ſich von Bayern nach Böhmen, Piſeck ward 
auf dem Wege erſtürmt, nun liegen wir vor 
Pilſen, mit dem wir in wenigen Tagen eben— 
falls fertig zu werden gedenken, dann ſteht uns 
von Ihres Königs Macht nichts mehr im Wege 
bis Prag 7). Dort ſoll ſich uns, ich hoffe es ge— 
wiß, ein würdigerer Schauplatz eröffnen, um 
ſich auszuzeichnen, und die Scheelſucht niedriger 
Feinde zu beſchämen, die, im dunkeln lauernd, 
jeden Nahmen, der ſich aus dem Schwalle der 
Mittelmäßigkeit emporringt, nur ſchnell wieder 
hinab zu tauchen befliffen iſt. Ich habe in dieſer 
Rückſicht in der letzten Zeit bittere Erfahrungen 
gemacht. In der Liebe und an der Ehre ſollte ich 
aufs ſchmerzlichſte verletzt werden, durch dieſe 
zwey bests of passions, love and fame 8), wie 
ſie Pope nennt. Aber es iſt dem hämiſchen Ge— 
züchte nicht gelungen, die aufſtrebende Flamme 
ſo leicht wieder zu löſchen, oder ſie wenigſtens 
mit dem dunkeln Nebelgewande der Verläumdung 
zu bedecken. Hell und offen vor den Augen aller 
meiner Kriegskameraden und meines Feldherrn 
und Landsmannes Nadasdy, deſſen Gunſt ich 
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mir eroberte, weil ich feine Achtung verdiente, 
und ſeine Liebe erwarb — habe ich meine Thaten 
gethan. Sie waren Zeugen deſſen, was ich ver— 
richtet, und unbeſtechliche Richter über meinen 
Werth. Ihr Urtheil hielt mich auf den ſtürmi— 
ſchen Wogen, welche meiner Feinde Wuth ge— 
gen mich und meinen wohlerworbenen Ruhm, 
ja gegen meinen guten Nahmen, von allen Sei— 
ten erregte. — Was ward da nicht hervorgeſucht, 
und in das grellſte Licht geſtellt, halb Vergeſſe— 
nes, ſchlecht Begriffenes, falſch Gedeutetes, um 
nur dem Manne, deſſen Nahme hell zu leuch— 
ten anfing, und Viele neben fich zu verdunkeln 
drohte, in ewige Nacht zu begraben! Was ward 
mir nicht Schuld gegeben! Treuloſes Verlaſſen 
meiner beſtimmten Braut, in dem Augenblick, 
wo ſie meine Hand am Altar zu empfangen dach— 
te! — Nun, Sie wiſſen am beſten durch die Der: 
zenserleichterungen, die ich damahls nirgends als 
in meinen Briefen an Sie ſuchen mochte, wer 
von uns Beyden gebrochen hat, und wem der 
Vorwurf der Doppelzüngigkeit und Falſchheit zu 
machen iſt. Ferner: lockere Geſinnungen in Rüd: 
ſicht des weiblichen Geſchlechtes, Religionsſpöt— 
tereyen, Freygeiſterey — Atheismus ſogar — kurz 
Alles, was man wußte, daß es dem, welchen 
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man es mit Grund nachſagen konnte, unfehlbar 
in der Gunſt der Monarchinn ſtürzen mußte. 
Auch in dieſer Hinſicht könnte ich — wenn ich der: 
gleichen nicht zu tief unter mir hielte, Sie zum 
beſten Gewährsmann des Gegentheils aufrufen. 
Sie kennen meine Grundſätze, ſie ſind in vie— 
ler Hinſicht von den Ihrigen verſchieden. Ihr 
Tadel, ja Ihr Spott hat mich ſogar deßwegen 
öfters getroffen. Meine Überzeugung vom wahren 
Weſen der Religion, von der Erhabenheit der Tu— 
gend, von der Heiligkeit übernommener Pflicht, 
konnten alle witzigen Declamationen Ihrer be— 
liebteſten Schriftſteller nicht erſchüttern. Und nun 
hat man mich der Monarchinn als einen Schü— 
ler Diderots, als einen Jünger Voltaires im 
grellſten Sinne geſchildert. Ich habe — das kann 
ich mir leider nicht verhehlen — durch dieſe boshaf— 
ten Verläumdungen unſtreitig in ihren Augen 
verloren, und in ſo weit iſt es bis jetzt mei— 
nen Feinden gelungen, mir zu ſchaden. Alles 
aber, was ſie mir anzuthun geſonnen waren, Al— 
les haben fie nicht durchgeſetzt, und den Theil 
des Sieges, den ſie errungen, hoffe ich mit Zu— 
verſicht ihnen auch noch zu entreiſſen. Wiſſen 
Sie, Freund, daß es auf nichts Geringeres an— 
kam, als daß man mir die Würde eines Kam: 
Familieng. II. Theil. Y 
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merherrn, auf welche ich durch Geburt und Ver— 
dienſt Anſprüche hatte, verweigern wollte? 
Darauf hatte es jene hämiſche Clique ange— 
legt, und wahrſcheinlich, ich traue es dieſen Per— 
ſonen zu, von welchen einige mir nur zu wohl 
bekannt ſind, daß es auch — zum Theile minde— 
ſtens — ihre Einwirkung war, welche mir meine 
Eliſabeth entriß, indem ſie theils ihres Vaters 
Stolz gegen mich aufreitzten, theils ihr Vertrauen 
auf mich untergruben. Das meiſte, das ent— 


ſcheidendſte freylich bey dieſer Geſchichte, mußte 


aus Eliſabeths eigenem Herzen gekommen ſeyn, 
das, während es ſich mir mit ſo warmer Liebe 
hinzugeben ſchien, noch immer des Jugendfreun— 
des Bild im innerſten Heiligthume bewahrte. 
Das war es ja, was damahls, wie ich die 
Entdeckung dieſer älteren Verbindung zuerſt mach— 
te, mich gleich mit ſolcher Macht ergriff. Es war 
die Vorahnung meines Unglücks, die deutliche 
Erkenntniß, daß die erſte Liebe Alles überwiegt, 
und Alles überdauert, und daß ich dieſe nicht in 
ihrer Bruſt geweckt hatte. Meines Unglücks, 
habe ich geſagt. Ich ſehe Sie bey dieſem Ausdruck 
mit einer Art von Verwunderung inne halten, 
in welche ſich ein leiſer Spott miſcht. Sie verſte— 
ben unter dem Worte: Unglück, ganz etwas An— 
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deres; Sie begreifen überhaupt nicht, wie der 
Verluſt eines Mädchenherzens uns auf längere 
Zeit auch nur verſtimmen könne. Sie erobern 
jede Woche mehrere Herzen, um ſie in der fol— 
genden achtlos zu verzetteln. Ja, Freund, ich gebe 
es Ihnen zu. Solche Herzen, wie ſie in den Sal— 
lons der großen Welt fühlen und ſchlagen, fin— 
den, erobern, und verlieren ſich wieder ohne große 
Mühe, ohne großen Schmerz. So war es mit 
Eliſabeth nicht. So ſchien es wenigſtens nicht. 
Sie war eine ſtille Wieſenblume, aufgeblüht im 
Schatten häuslicher Zucht, unter dem Schirm 
frommer Sitte, und faſt klöſterlicher Eingezogen— 
heit. Alle ihre Reitze, alle ihre mannigfachen 
Talente, waren nur für den Kreis der ſie 
zu allernächſt umgab. Weit entfernt damit zu 
prunken, oder ſie als Angelruthen zu verwenden, 
um die Herzen der Verehrer zu fangen, verbarg 
ſie ſie wie ein Vergehen. Niemand, ſelbſt ich 
nicht, ſollte ſie kennen. Sie ſchämte ſich ihrer 
Vollkommenheiten, möchte ich ſagen. Ein Zu— 
fall, die Dazwiſchenkunft des Abbate verriethſſie 
mir an jenem Abende bey der Oberhofmeiſterinn. 
O wie war ſie liebenswürdig in ihrer holden 
Verlegenheit! Wie hinreiſſend ſpäter, als ihre 
wunderſchöne Stimme die Gefühle einer zarten 
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hoffnungsloſen Liebe in einer Arie von Haſſe 
ausdrückte! Und ſie war mein! Sie hing an mir 
mit aller Kraft ihres jugendlichen Herzens, und 
ich war unausſprechlich beglückt. 

Wohl weiß ich und erkenne, ohne daß ihre 
ſcharfſinnige Menſchenkenntniß mich darauf auf— 
merkſam macht, daß jenes Glück nur ein Wahn 
war, ein Irrthum, beruhend auf der Täuſchung, 
daß ich der einzige Gegenſtand ſey, der dieß ſchö— 
ne Herz ganz erfüllte. Ja, es war ein Irrthum, 
aber er beſeligte mich. Er iſt zerſtört, und ich ſoll 
nicht trauern? Ich ſoll nicht finden, daß mein 
Glück damit zerſtört iſt? Laſſen Sie irgend ei— 
nen Armen wähnen, in einem funkelnden Stücke 
Glas, das er gefunden, einen Edelſtein von un— 
ſchätzbarem Werthe zu beſitzen; verſuchen Sie es, 
ihm durch einen Juwelier beweiſen zu laſſen, daß 
es Glas iſt, und ſehen Sie dann, ob er es Ih— 
nen dankt? 

Ja, ich habe dieſe Falſche geliebt, und wenn 
ich die Sonde recht tief in mein Herz ſenke, ſo 
glaube ich — ich liebe ſie noch. Doch wozu das? 
Wir ſind getrennt — getrennt für immer. Ich 
kann ihr ihre Falſchheit nie verzeihen, ſie wird 
nie zugeben, daß meine Verehrung für die erſte 
Frau unſerer Zeit neben der herzlichen Liebe für 
meine Gattinn beſtehen kann. 
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Und auch dieſe Frau! Auch über dieß Urbild 
aller weiblichen und fürſtlichen Vollkommenhei— 
ten fliegt der Hauch eines Schattens, auch ſie 
bleibt ein menſchliches Weſen, der Täuſchung, 
dem Irrthum zugänglich. Auch ſie hat mich eine 
Weile verkannt, und das hat mich tief geſchmerzt. 
O mein Freund! Es ſind bittere Erfahrungen, 
die man macht, wie man im Menſchengewühle 
auf der Straße des Lebens fortſchreitet, und in— 
dem man ſich, mit Anſtrengung aller Kräfte, 
Bahn durch die auf allen Seiten feindlich drän— 
gende Menge macht, hier eine ſüße Täuſchung 
abſtreifen, dort eine lang genährte Hoffnung 
entfliehen, oder eine freundliche Ausſicht in die 
Zukunft ſich verſchlieſſen ſehen muß! Man wird 
klüger, ich gebe es zu, gewandter, vielleicht auch 
ſtaͤrker; aber glücklicher oder beſſer wird man nicht. 

In dieſer Stimmung, die ſich, unwillkühr— 
lich und nothwendig zugleich, immer mehr und 
mehr aus meinem Innerſten entwickelt, finde ich 
noch den angemeſſenſten Wirkungskreis in dem 
Berufe, den ich erwählt, und dem ich, wo nicht 
mit Luſt (dieſe Befriedigung fehlt mir ſchon lan— 
ge) doch mit voller Überzeugung von feiner Nütz⸗ 
lichkeit und Würde folge. Mir fagt das raſch be— 
wegliche Leben zu, und bey einer ſtets wachſen— 
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den Gleichgültigkeit gegen das, was mich an— 
geht, wie überhaupt gegen Alles, was mich um— 
gibt, nehme ich gern mein Schickſal für jeden 
Tag aus der Hand des Augenblicks. Es iſt ja 
auch von jenem unbegreiflichen und allmächtigen 
Weſen angeordnet und beſtimmt, in deſſen Hand 
alle unſere Geſchicke ruhen, in dem wir ſelbſt le— 
ben, weben und ſind. Mich freuet die ſtete Thä— 
tigkeit, welche mich zur Erweckung ſchlummern— 
der Kräfte, zur Anwendung aller vorhandenen 
ruft. Gefahren reizen mich, ſtatt mich zu ſchre— 
cken; der Ruhm, die Ehre, ſtehen am ſchim— 
mernden Ziel. Das Leben iſt mir gleichgültig, 
und der Tod deßwegen nicht furchtbar. Ich ſtehe 
allein in der Welt; nur wenn Andere durch mein 
Dahingehen leiden ſollten, würde ich ſelbſt es 
beklagen. So wie die Sachen jetzt ſtehen, hat 
in manchen Augenblicken ein ruhmvoller Tod im 
Schlachtgewühl, wenn irgend ein kühnes Wagniß 
zum Gewinn eines wichtigen Vortheiles beytrüge, 
oder in ähnlichen Fällen, großen Reiz für mich. 
Aus Wien erhalte ich öfters Nachrichten über 
meine aufgegebene Braut. Sie ſoll ſehr ſtill und 
eingezogen leben, und außer den älteren Freun— 
den ihres Vaters, die dieſen zu beſuchen kom— 
men, nur den Abbate und die Gräfinn Rotthal 
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ſehen, bey der ſie zuweilen einen Abend zubringt. 
Man findet ſie bläßer, magerer, als vor ihrer Ab— 
reiſe nach dem Gute; auch ſoll ſie ſehr niederge— 
ſchlagen ausſehen. Ich begreife das nicht recht. 
Der wahre, der einzige Geliebte iſt ja gefunden, 
das Bündniß erneuert, der Alte ſelbſt dafür, 
wie man mich verſichert, gewonnen. Was kann 
ihre Ruhe, ihr Behagen am Leben ſtören? Ihe 
lächelt ja Alles, und wenn ein Band — muth— 
willig genug — zerriſſen worden, iſt auch gleich 
wieder ein anderes geknüpft. 

Daß der Geliebte noch im Felde, und alſo 
Gefahren bloßgeſtellt ſteht, kann dieſe Schwer— 
muth wohl nicht ganz erklären, ſonſt müßten 
viele hundert ungariſche Mädchen und Frauen 
jetzt abblühen. Auch habe ich von ziemlich ſicherer 
Hand vernommen, daß das Regiment, bey wel— 
chem er ſteht, und das wir vor uns her durch 
Oſterreich und Bayern getrieben haben, jetzt zus 
rückberufen, und am Rhein aufgeſtellt ſeyn ſoll. 
Schreiben Sie mir doch, lieber Marquis, ob ſich 
dieſe Sache ſo verhält, und leben Sie nun wohl. 
Es wird geblaſen, die Truppe verſammelt ſich, 
ich ſehe Adjutanten hin und her ſprengen. Gott— 
lob! Es wird was zu thun geben. 


Sehnter Brief. 


Baron Friedrich von Raſchwitz an 
Herrn von Mladota. 


Im Julius 1742. 


Nicht vergebens, mein theurer Freund, ſollſt 
Du mich in Deinem letzten Briefe, der mir 
von Prag bierher nachgeſendet wurde“), zum 
Erwachen aus dem dumpfen Schlafe, in wel— 
chen mich der Schmerz über alle meine ver— 
nichteten Hoffnungen verſenkt, zum thätigen 
Leben, zum Wirken in der Welt, die mich um— 
gibt, aufgefordert haben. Mein Geiſt war dem 
Deinen bereits entgegen, und auf gewiſſe Weiſe, 
zuvorgekommen. Der erſte Schritt war dadurch 


geſchehen, daß ich Prag verlaſſen, nachdem ich 


mit heißem Verlangen und einer beyſpielloſen 
Geduld, die an Schwäche gränzte, unzählige 


*) Er kommt nicht vor. 
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Verſuche, mich der Verblendeten und noch immer 
Geliebten zu nähern, gemacht, und alle frucht— 
los gefunden hatte. Dieſen Sinn beugt keine 
Macht, dieſe von Gewiſſensangſt umnebelte 
überzeugung erſchüttert keine Vorſtellung der 
Vernunft, rührt keine Klage verzweifelnder Lie— 
be. Starr, kalt und ſchroff ſteht ſie da, wie eine 
drohende Klippe im Meer, an der die Wellen 
ſich vergebens abmühen, an der der argloſe Schif— 
fer ſtrandend ſeinen Untergang findet. 

Ich habe es endlich aufgegeben, hier durch— 
dringen zu wollen. Ich habe ihr entſagt, und ihr 
dieſen Entſchluß in einem Briefe angekündiget, 
den ich, mit Bemerkung ſeines Inhaltes, ihrem 
Bruder übergab, damit ſie dieſen letzten, den 
Abſchied für unſer ganzes Leben, nicht gleich dem 
früheren unerbrochen zurückſende. Sie hat ihn 
angenommen, ſie hat ihn geleſen — und nicht 
eine Sylbe weder mündlich noch ſchriftlich erwie— 
dert. Geſtehe, das iſt mehr, als man von ir— 
gend einem weiblichen Herzen, das ja von Na— 
tur zu Weichheit und Liebe beſtimmt iſt, das 
man kaum von einem unter Gefahren, Schreck— 
niſſen und Grauſamkeiten erſtarrten Manne er— 
warten konnte. 

Zbwey Tage nachher habe ich mich von mei— 


122 


nem Oheim Budowetz, dee den Neffen eben 
auch nicht ungern ſcheiden ſah, anſtändig und 
nicht ohne Rührung beurlaubt. Wenn ich be— 
dachte, daß ich dem alten, grießgramigen Manne, 
der ſich ſeit ſechzig Jahren in ſeine trockene Jung— 
geſellenſchaft hineingelebt hatte, im vergangenen 
Herbſt fo unvermuthet mit allen meinen das 
mahligen Schmerzen über den Hals kam; daß 
er trotz der Störungen, die das in ſeine kleine, 
nach der Uhr geregelte Wirthſchaft bringen muß— 
te, den unglücklichen Sohn ſeiner lang verlor— 
nen Schweſter freundlich aufnahm, Geduld mit 
ſeiner trüben Stimmung hatte, ihn noch nach 
ſeiner Art zu zerſtreuen und aufzuheitern verſuch— 
te, und dann ſpäter, um deſſen zweyter Liebe 
willen, die ihm ein Argerniß ſeyn mußte, doch 
nicht verſtieß — ſo muß ich ihm dankbar ſeyn. 
Auch er entließ mich mit, nach ſeiner Weiſe 
ziemlich freundlichen Außerungen, in welche er 
jedoch nicht umhin konnte, die Bemerkung ein— 
zuflechten, daß jetzt Alles wieder in ſeinem Hauſe 
in die alte, und ihm ſehr liebgewordene Ordnung 
zurückkehren werde. 

Nun bin ich zu Hauſe bey meinem Vater, 
der ſich ſehr freut, mich wieder bey ſich zu ha— 


ben, bey den Brüdern, die nicht aufhören, mir 
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von dem zu erzählen, was ſich um fie her zuge— 
tragen hat, und noch zuträgt. Es iſt das helle 
Geſtirn, welches jetzt plötzlich am Schleſiſchen, 
oder eigentlich am Europäiſchen Himmel aufge— 
gangen, und ſogleich die Welt mit einem unge— 
wöhnlichen Glanz erfüllet hat; es iſt der junge 
König von Preußen, der, wenig älter als wir, 
von geringer Hausmacht unterſtützt, es dennoch 
unternahm, die Anſprüche, welche ſeine Ahnen 
an die Schleſiſchen Fürſtenthümer hatten, bey 
der guten Gelegenheit, welche das Erlöſchen der 
Oſterreichiſchen Dynaſtie anboth, geltend zu ma— 
chen, und der dieſe Forderungen, über welche 
die Politiker und Kriegshelden damahls, als über 
lächerliche Anmaſſungen ſpotteten, durch ſein Al— 
les überfliegendes Genie durchgeſetzt, Schleſien 
erobert, einen Theil von Böhmen und Mähren 
beſetzt, und ſeine ſiegreichen Waffen faſt bis an 
die Thore von Wien getragen hat. 

Du kannſt Dir den Enthuſiasmus gar nicht 
vorſtellen, mit welchem hier die junge Welt für 
Friedrich den Zweyten eingenommen iſt, was 
man ihm für glänzende Fortſchritte auch in der 
Zukunft verſpricht, und welche Hoffnungen be— 
ſonders die Unſrigen darauf gründen. Man be— 
wundert ſein Genie, das mit ſo wenigen Mitteln 
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fo Großes leiſtete, man erwartet noch Größeres 
von ihm, und vergleicht ihn bald dem Cäſar, der 
Rom zittern machte, bald dem Alexander, der 
ja auch in blühender Jugend einen ganzen Welt— 
theil erobert hat. Jetzt ſpricht man bey uns ſtark 
von einem nahen Frieden. Maria Thereſia, mit 
drey Feinden zugleich beſchäftiget, und mit dem 
Untergange ihrer ganzen Macht bedroht, ſcheint 
ſich von dem, wo nicht mächtigſten, doch thätig— 
ſten und fürchterlichſten am erſten befreyen zu 


wollen. Die Friedens-Unterhandlungen find in 


Breßlau eröffnet, Geſandte aus Wien und Ber— 
lin bey uns verſammelt. Man ſpricht davon, daß 
die Abtretung von Schleſien die Baſis werden 
ſoll, auf der man arbeiten will. Dieſe Ausſicht, 
welche ungemein viel Wahrſcheinliches für ſich 
hat, erregt nun hier unter den verſchiedenen 
Claſſen der Bewohner ganz verſchiedene Empfin— 
dungen und Erwartungen. Einige verſprechen 
ſich viel Gutes davon, während Andere davor 
zittern. Unſtreitig iſt, daß wir Proteſtanten uns 
beſſere Tage von einem Fürſten verſprechen dür— 
fen, der ſich zu unſerer reinen Lehre des Evan— 
geliums bekennet, und daß dann mancher Druck 
aufhören wird, welchen die herrſchende Religions— 
parthey ſich gegen uns erlaubt. Auch habe ich in 
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meiner Familie ſehr warme Anhänger des Kö— 
nigs gefunden, aber er hat deren auch unter den 
gebildetern und geiſtreichern Katholiken. Man 
hoffet viel von ſeinen freyern Anſichten über— 
haupt, von feinen philoſophiſchen Grundſätzen, 
feinem Haß gegen alten Schlendrian, und gegen 
die ſteifen drückenden Verwaltungsformen ſeines 
Vaters, unter denen er ſelbſt ſo viel gelitten. 
Kurz, es iſt Niemand, der dieſen jungen Adler, 
der ſich mit majeſtätiſchem Fluge zur Sonne auf: 
ſchwingt, gleichgültig betrachten könnte, und 
ich habe mich in dieſer Hinſicht hier von einer 
neugewordenen Welt umgeben gefunden, die 
dann auch ihres Einfluſſes auf mich nicht verfehlt 
hat, und in dieſer trüben Zeit, wo das häus— 
liche Glück, auf welches ich ſo ſehnſüchtig und 
ſo ſicher hoffte, mir ganz aus den Augen ver— 
ſchwunden iſt, mir ein neues und ſchimmerndes 
Feld der Thätigkeit zu eröffnen ſcheint. 

So wie unſere Politiker und beſten Köpfe 
urtheilen, werden die Friedens-Unterhandlun— 
gen ihren Gang raſch fortgehen. Die Königinn 
befindet ſich in einer beklemmten Lage; ihr muß 
daran liegen, von dieſer Seite Ruhe zu haben, 
um ſich dann mit ganzer Kraft gegen Bayern, 
oder vielmehr gegen Frankreich wenden zu kön— 
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nen. Der überraſchend glänzende Erfolg, wel— 
chen ihre Waffen von dieſer Seite hatten, die 
Eroberung von ganz Bayern in ſo kurzer 
Zeit, hat die innere Kraft gezeigt, welche 
ihre Länder in ſich verſchlieſſen, und beſonders 
das, was Ungarn vermag; und dieſe Betrach— 
tung wird dem Scharfblicke des Königs auch 
nicht entgehen. Auf der andern Seite ſcheint er 
ſich von der Mitwirkung Frankreichs nicht viel 
verſprechen zu dürfen. Hätte das Kabinett von 
Verſailles gehandelt, wie es die Verſprechungen 
des Marſchalls von Beleisle, als er nach Ber— 
lin kam, hoffen ließen, oder hätten die franzö— 
ſiſchen Truppen ſich geſchlagen, wie ſie geſollt, 
wie ihre Bundesgenoſſen von ihnen erwartet, 


ſo hätte nicht geſchehen können, was geſchehen 


iſt. Dieſe Läſſigkeit von Seite Frankreichs wird 
alſo — fo glaubt man, den König auch be— 
ſtimmen, nicht allzuhartnäckig auf ſchweren 
Forderungen zu beſtehen, und ſo ſieht hier Al— 


les einem nahen Abſchluſſe der Sridente . 


minarien entgegen. 

Wenn dann, wie . Niemand 55 
zweifelt Schleſien ganz von Oſterreich abgeriſ— 
ſen unter die Staaten Friedrichs des Zweyten 
kömmt, wenn er unſer, von Gott gegebener, 
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und von allen übrigen Potentaten anerkannter 
Herr ſeyn wird, wer kann es mir verdenken oder 
übel ausdeuten, wenn ich mich beeile, dieſem 
herrlichen Fürſten, meinem rechtmäßigen Herrn, 
meine Dienſte anzubiethen, wenn ich unter ſei— 
nen Fahnen Gelegenheit ſuche, mich auszuzeich— 
nen, Ruhm und Ehre zu ernten, und meinen, 


wenn auch kleinen, Antheil an dem allgemeinen 


Glanze zu erkämpfen, der die preuſſiſchen Waf— 
fen, und den preuſſiſchen Nahmen jetzt vor al— 
ler Welt verklärt? Ja, ich bin entſchloſſen, un— 
ter Friedrichs ſiegreiche Armee zu gehen, und ich 
ſchmeichle mir, Du, der mich ſo lange kennt, 
und um Alles genau weiß, was beſonders in der 
letzten Zeit mit mir Kränkendes vorgegangen iſt, 
Du mußt meinen Entſchluß billigen und Dich 
freuen, wenn mein Geiſt nun eine neue Rich— 
tung nehmen wird, um den Schmerz zu bekäm— 
pfen, der mich ſonſt verzehrt. 
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Eilfter Brief. 


Der Marquis de la Feuillade d'Aubuſ⸗ 
ſon an den Baron von Szillaghy. 


Paris im Julius 1742. 


Mein lieber Freund, mit Ihnen ſteht es 
ſchlecht. Sie ſind krank — ernſtlich krank, an 
Kopf und Herzen, und daß Sie ſich geſund wäh— 
nen, und gar keine Ahnung von Ihrem eigent— 
lichen Übel haben, iſt das ſchlimmſte Symptom. 
Sie ſind verliebt, Freund! verliebt, ſo ſehr man 
es ſagen kann, und obendrein verblendet. Wel— 
cher feindſelige Dämon oder Zauberer macht ſich 
ein boßhaftes Vergnügen daraus, mit Ihnen 
und Ihrer Eliſabeth ungefähr eben ſo zu ſpielen, 
wie im Bojardo oder Arioſt mit Rinaldo und 
Angelika geſpielt wird, wo ſtets das Eine aus 
dem bezauberten Brunnen getrunken hatte, wel— 
cher Liebe entzündet, während das Andere zu 
der Quelle kam, welche die Liebe auslöſcht, und 
allemahl beyde abwechſelnd zur unrechten Zeit. 
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So lange Eliſabeth.— nehmen Sie mir's 
nicht übel, daß ich Ihnen Wahrheit ſpreche — 
nach Ihren eigenen Briefen zu urtheilen, mit 
aller Hingebung eines zärtlichen Frauenherzens 
an Ihnen hing, wandte Ihr ſtolzer Geiſt ſich 
von dem beſcheidenen Wieſenblümchen (wie Sie 
ſelbſt ſie nennen) ab, und hin zur Königinn der 
Blumen, der Roſe. Jetzt, wo die Arme end— 
lich, verlaſſen und verſchüchtert, ſich an den an— 
ſchließt, der ihr in ihrem Kummer tröſtend er— 
ſcheint, und dem ihr Herz vertrauet, jetzt ſchreyen 
Sie Zeter über Treuloſigkeit und Falſchheit, 
und ſcheinen, und ſind verliebter als je in die— 
jenige, die Ihnen nun einmahl entzogen iſt, die 
Sie ſelbſt (ich muß noch einmahl um Nachſicht 
meiner Aufrichtigkeit bitten) von ſich entfernt ha— 
ben, und die wahrſcheinlich Ihnen auch ver— 
loren ſeyn und bleiben wird. 

Sie verlangen von mir einige Nachweiſungen 
über des Capitäns de Villoiſons Aufenthalt, und 
was davon zu erwarten ſteht. Zwar bin ich jetzt 
hier in Paris wohl an der Quelle, um zu wiſſen, 
wo jedes Regiment iſt, und fo wäre es mir leicht, 
Ihnen zu bejahen, daß Ihre Nachricht wahr, und 
Royal Allemand wirklich bey Mainz ſteht; aber 
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damit werden Sie wohl nicht zufrieden ſeyn, Sie 
werden mehr verlangen, Sie werden beſtimm— 
tere Nachrichten über ein Individuum dieſes Re— 
giments wünſchen, und — ſehen Sie, wie gün— 
ſtig oder wie hämiſch der Zufall mit Ihnen ſpielt! 
Eben dieſer Zufall war es, der mich, vor ganz 
Kurzem, in eine genauere Kenntniß von dem 
Schickſale, den Erwartungen und Planen meines 
alten Kameraden, des Chevaliers de Villoiſon, 
ſetzte. Ich weiß allerley, was wichtig genug — 
aber wahrlich nicht erfreulich für Sie iſt, und 
ſo habe ich eine Weile Bedenken getragen, es 
Ihnen mitzutheilen. Indeſſen bedachte ich dann, 
daß das Ereigniß, welches nahe bevorſteht, nicht 
lange vor Ihnen verborgen bleiben würde, daß 
Sie es leicht auf unangenehmere Weiſe erfahren 
könnten, und ſo entſchloß ich mich es Ihnen zu 
melden. 

Wiſſen Sie denn, daß Villoiſon ein überra— 
ſchendes und großes Glück gemacht hat? In Lu— 
neville halten und hielten ſich ſtets viele Pohlen 
auf. Zufällige Verhältniſſe brachten den Cheva— 
lier mit ihnen in Berührung, beſonders mit ei— 
nem älteren Pohlniſchen Großen, einem Herrn 
von Madalinsky, der, reich und unabhängig, den 
jungen Mann liebgewann, und ſich feiner väter⸗ 
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lich annahm. Dieſer Madalinsky hatte Luneville 
vor ein Paar Jahren verlaſſen, ſeitdem ſehr ſel— 
ten, oder gar nichts von ſich hören laſſen, und 
der Chevalier hatte alle Urſache, ſich für vergeſ— 
ſen von ſeinem väterlichen Freunde zu halten. 
Plötzlich aber kommt ein Brief dieſes alten Herren, 
der unſerm Chevalier das Anerbiethen macht, die 
franzöſiſchen Dienſte aufzugeben, zu ihm nach 
Pohlen zu ziehen, ſein einſames Alter zu erhei— 
tern, und dafür nach des alten Herren Tode in 
den Beſitz eines großen Vermögens und bedeu— 
tender Güter zu kommen. 

Ich zweifle keinen Augenblick, daß Villoiſon 
dieß vortheilhafte Anerbiethen annimmt. Er hat 
keine, oder unbedeutende Familien-Verhältn iße 
in Frankreich, durchaus kein Vermögen, Nie— 
mand, auf deſſen Protection er zählen könnte. 
Was kann ihn abhalten, oder vielmehr, verei— 
nigt ſich nicht Alles, um ihn zu beſtimmen, es an— 
zunehmen? Er hat es auch, wie ich höre, bereits 
gethan, und ſchon um einen Urlaub bey ſeinem 
Chef angeſucht, um, wenn es eine kurze Waffen— 
ruhe erlaubt, nach Pohlen zu reiſen. Man er— 
zählt auch — doch dieß iſt ein Gerücht — er wolle 
ſeine Reiſe über Wien machen Ich gebe Ihnen 
meine Nachrichten, wie ich ſie ſelbſt habe, und 
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überlaſſe es Ihnen — Vermuthungen und Schlü— 
ße daraus zu ziehen. 

Daß ich aber um Ihrentwillen beynahe erſchro— 
cken bin über die Folgerungen, welche ſich mir 
aufgedrungen, ſo wie ich über dieſe Neuigkeit 
mehr und mehr nachſann, und daß ich ein recht 
warmes Mitgefühl für das Mißvergnügen habe, 
das Sie dabey empfinden werden, das, lieber 
Freund, glauben Sie mir auch, ich weiß es, 
denn Sie wiſſen, daß ich Sie liebe. 

Alſo — ohne ſchmeichelnden Umſchweif zu ſpre— 
chen, finde ich, daß Ihre Sachen ſchlecht ſtehen, 
ſo bald ich annehme, und nach Ihrem vorigen 
und beſonders nach Ihrem letzten Briefe anneh— 
men muß, daß Ihre verlorne Braut noch im— 
mer in Ihrem Herzen herrſcht, und daß Sie un— 
thätig zuſehen müſſen, wie Ihr Nebenbuhler auf 
dem Wege iſt, ſie in Wien zu ſprechen, ihr ſeine 
glänzenden Hoffnungen zu eröffnen, und ſie ein— 
zuladen, ſie mit ihm zu theilen. Aber müſſen 
Sie denn unthätig zuſehen? Lieber Freund! Ich 
wiederhohle es, Sie ſind krank, und darum 
ſind es auch Ihre Anſichten, Ihr Urtheil. Alles, 
was Sie mir über dieſe Wieſenblume ſchrei— 
ben, hat mich noch nie überredet zu glauben, 
daß Sie von ihr vergeſſen wären. Ich kenne ſie ja 
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ſelbſt. Ich habe ſie in Strengberg bey ihrer An⸗ 
kunft empfangen, ich habe ein Paar Tage mit ihr 
gelebt. Sie ſah ganz aus, wie eine zerſtörte Hoff⸗ 
nung. Was ich durch Villoiſon und ſandere Ka— 
meraden über ſie erfuhr, ſchilderte ſie mir als ei— 
ne Perſon, die von einem geheimen Gram ver— 
zehrt wird, und ſelbſt, was Ihre Briefe melden, 
widerſpricht dieſer Vermuthung nicht. Iſt es nun 
glaubbar, ja, iſt es nach den Grundſätzen einer 
gefunden Pſychologie möglich, daß ein tief füh— 
lendes Frauenherz einen ſo ſtarken Eindruck 
plötzlich ganz verliere, und ohne Rückblick zu ei— 
nem andern übergehe? Nein, mein Freund, 
das kann nicht ſeyn. Aber hartnäckige und fort— 
dauernde Vernachläſſigung kann dieſes Herz zu 
dem Entſchluße treiben, den Wünſchen eines An— 
dern ein geneigtes Gehör zu leihen, und die 
Anerkennung, die Sie ihm verſagen, bey einem 
Andern zu ſuchen. Ich rathe Ihnen alſo, eilen 
Sie nach Wien; werfen Sie ſich im Gefühle der 
Reue und Zärtlichkeit Ihrer Schönen zu Fü— 
ßen, geſtehen Sie Ihr Unrecht, und ich wette 
darauf, was Sie nur immer wollen, die ſin— 
kende Sonne der älteren Liebe erhebt ſich wieder in 
allem ihrem Glanze, der zweyte Bewerber wird zu— 
rückgeſchickt, und Sie am Ende noch recht glücklich. 
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uͤberlegen Sie das, lieber Freund! laſſen 
Sie mein Herz, das ſo warmen Antheil an Ih— 
rem Wohle nimmt, hoffen, daß mein Rath Ih— 
nen behagen, daß Sie ihn befolgen, und mir 
nächſtens die erfreulichen. Bungee deſſelben mel: 
den werden! 
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3wölfter Brief. 


Eliſabeth von Guttenſtein an Fran⸗ 
cis ka von Teuffenbach. 


Wien im Auguſt 1742. 


Meine theure Freundinn! Welchen ſchmerzvol— 
len Brief habe ich von Dir erhalten — und was 
konnte ich auch anders hoffen, nach dem, was mir 
Dein Bruder geſchrieben, dem ich Dich für ſeine 
große Geduld und Güte, mir eine ſo erſchöpfen— 
de Nachricht von dem unglückſeligen Ereigniß zu 
geben, aufs wärmſte zu danken bitte! | 
Ich habe ſeitdem ſowohl Deinen Brief ſammt 
den abgeriſſenen Betrachtungen, die Du ihm 
beygefügt haſt, als auch in dem Deines Bru— 
ders den ganzen Hergang der Begebenheiten 
mehrere Mahle durchgeleſen. Es haben ſich 
mir allerley Gedanken, Zweifel, Möglichkeiten 
aufgedrungen, es kam mir vor, als wäre nicht 
ſo ganz an Allem zu verzweifeln, und jede Hoff- 
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nung aufzugeben, wie Du glaubſt. Es ſchien 
mir, als ließe ſich Deine Stellung zu Deinem 
Geliebten aus einem milderen Geſichtspuncte 
betrachten — und bey dem Wunſche, Dich 
glücklich zu wiſſen, bey der Möglichkeit, daß 
dieſe meine Anſicht Dir einleuchten, Dich auf 
einen andern Weg leiten könne, beſchloß ich, 
ſie Dir mitzutheilen; aber nicht, bevor ich, 
ohne Dich zu nennen, einen ſehr treuen und 
ſehr vernünftigen Freund, von dem ich Dir ſpä— 
ter mehr erzählen werde, um ſeine Meinung, 
und dadurch um Berichtigung der meinigen ge— 
fragt hatte. 

Meine theure Franciska! Ich habe, ſeit mir 
Dein Unglück bekannt geworden iſt, mich nach 
allen Seiten erkundigt, ob denn eine Ehe zwi— 
ſchen Perſonen von verſchiedenen Confeſſionen 
durchaus nicht möglich iſt, und man weiß von 
keinem Geſetze, welches ſie verbiethet. Es wur— 
den mir ſogar bey genauerer Nachfrage einige, 
wiewohl ſeltene, Beyſpiele der Art genannt. Es 
muß daher nicht verbothen, nur vielleicht ſchwie— 
rig ſeyn, die Erlaubniß dazu zu erhalten. Wenn 
aber das ganze Lebensglück zweyer Menſchen auf 
dem Spiele ſteht, wie bey Dir und Deinem 

Fritz, ſo dächte ich, es wäre wohl der Mühe 


197 
werth, hier etwas zu wagen, und die Hoffnung 
Na ſogleich aufzugeben. 

Wohl gebe ich Dir zu, daß eine ſolche Ver⸗ 
ee wo über die erſten, heiligſten und wich— 
tigſten Grundſätze eine große Verſchiedenheit 
zwiſchen den Eheleuten herrſcht, jenes ſtille Glück 
nicht gewähren könne, das aus einer in allen 
Puncten harmonirenden Freundſchaft entſpringt. 
Ich gebe Dir zu, daß Deine Zufriedenheit auf 
jeden Fall ſchon geſtört, und um ein Beträcht— 
liches vermindert iſt; aber ohne Deinen Fritz biſt 
Du nahmenlos unglücklich, und Dein Gemüth 
auf eine Weiſe angegriffen, welche mir und Al— 
len, die Dich lieben, die gerechteſten Beſorgniſſe 
für Deine Geſundheit einflöſſen muß. 

Auch kann ich unmöglich Deiner ſtrengen 
Meinung beypflichten, daß die anders Glauben— 
den nothwendig ewig unglückſelig ſeyn müſſen, 
auch wenn ſie tugendhaft und pflichtmäßig gelebt 
haben. Ich habe von ſehr geiſtreichen und erfahr— 
nen Perſonen dieſelbe mildere Anſicht äußern ge— 
hört, der ich beyzupflichten nicht umhin konnte. 
Sie ſcheint mir der Barmherzigkeit Gottes und 
ſelbſt ſeiner Gerechtigkeit viel angemeſſener. 
Sprich doch darüber mit irgend einem billig 
denkenden Geiſtlichen! 


138 

Es gibt ja verſchiedene Meinungen über ver— 
ſchiedene Puncte in unſerer katholiſchen Kirche, 
und wenn auch über den Satz ſelbſt kein Streit 
obwalten kann, wie man mir ſagt, ſo gibt es 
ja mildernde oder verſchärfende Auslegungen. 
Auch wäre es möglich — und dieß iſt ein Punct, 
den ich Dich wohl ins Auge zu faſſen bitte — 
es wäre ja möglich, daß Deine Frömmigkeit und 
das Beyſpiel Deiner Tugenden im täglichen Zu— 
ſammenleben, endlich Deine Ermahnungen und 
Bitten, mit der Zeit Eingang in das Gemüth 
Deines Gemahls fänden, und Dir die überzeu— 
gung werden könnte, ihn in den Schooß unſe— 
rer heiligen Kirche herüber geführt, und jeden 
Zweifel an ſeinem künftigen Seelenheile beſeitigt 
zu haben? Franciska! Wie manche Beyſpiele 
haben wir von ſolchen Sinnesänderungen, die 
nicht ſowohl das Werk eines langen Studierens 
und Forſchens in den göttlichen Schriften waren, 
als vielmehr durch eine überzeugung herbeyge— 
führet wurden, welche ein großes Unglück, ein 
plötzlicher Glückswechſel bewirkt hatte. Denke 
dem allen nach, erwäge es, frage gelehrte aber 
mild geſinnte Geiſtliche um Rath, und vor Al— 
lem beſchließe nichts Raſches, nichts Unwiderruf— 
liches, das Dich doch mit der Zeit reuen könnte! 
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Ich wünſchte ſo ſehr, Dich glücklich zu ſehen, 
meine theure Jugendfreundinn! Ich wünſche es 
in dieſem Augenblick um ſo mehr, da vor meinem 
lange getrübten Blicke ſich die Ausſicht in meine 
Zukunft zu lichten anfängt, und ein ſtilles zu— 
friedenes Loos mir in der Ferne erſcheint. 
Hyppolit war hier. Wie mich ſein Wiederſe— 
hen erfreute, kann ich Dir gar nicht ſagen, und 
auch mein Vater empfing ihn mit herzlicher Freu— 
de. Er ſchien mir verändert; es war ein Aus— 
druck von Heiterkeit, von Lebensfreude in ſeine 
Züge gekommen, den ich ſelbſt in Nancy in un— 
ſerer glücklichen Jugend nicht darin gefunden. 
Sein Betragen gegen mich war anders als ſonſt. 
Mit freyerem Bewußtſeyn, mit Zuverſicht nahte 
er ſich mir, und ließ mich in ſeinen Blicken, ſelbſt 
im Tone ſeiner Stimme eine warme Neigung, 
die ſich keinen Zwang mehr aufzuerlegen nö— 
thig hatte, erkennen. So war ſein Betragen 
beym erſten Wiederſehen, während deſſen wir 
von andern Beſuchen nicht ganz ungeſtört blieben, 
und er endlich beym Fortgehen den Vater für den 
kommenden Tag um eine geheime längere Un— 
terredung bath. 
Nicht ohne Herzklopfen vernahm ich dieſe 
Bitte, als der Vater ſie mir nach Hyppolits Ent— 
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fernung mittheilte. Der folgende Tag kam, Hyp— 
polit ſuchte den Vater in ſeinem Schreibzimmer 
auf, und ich erwartete, nicht ohne große Beklem— 
mung, und von tauſend wechſelnden Gedanken 
bedrängt, den Ausgang dieſer Unterredung ab. 
Ich verglich damit, was er uns vor einiger 
Zeit geſchrieben, was ich damahls ſchon in mei— 
nen Erinnerungen gefunden, endlich auch die 
Veränderung ſeines Benehmens gegen mich — 
und — ich hatte nicht geirrt! Es war ſo, wie ich 
geahnet, und die Umftinde noch dazu ſo wun— 
derbar, daß ſie gar nicht in den gewöhnlichen 
Lauf der Dinge zu paſſen ſcheinen. Denke Dir, 
jener Herr von Madalinsky, (es iſt der vorneh— 
me und reiche Pohle, welchen Hyppolit ſchon in 
Luneville gekannt) hat ihm geſchrieben, und ihm 
angebothen, ihn an Sohnesſtatt anzunehmen, 
da er ſelbſt keine Kinder oder nahe Verwandte 
hat, und ihm nach ſeinem Tode ſein ganzes Ver— 
mögen rechtskräftig zuzuſichern, wenn Hyppolit 
dafür (es verſteht ſich nach dem Frieden) die 
franzöſiſchen Dienſte und Frankreich verlaſſen, 
zu ihm nach Krakau ziehen, und bis an ſei— 
nen, wahrſcheinlich nicht fernen, Tod bey ihm 
leben will. | 

Als Hyppolit diefen Brief zuerſt empfing (er 
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war damahls in Linz, wie er uns bey Fürſt Lam— 
berg den Aufenthalt in Steyer zu verſchaffen be— 
müht war) konnte er lange gar nicht an die Wirk— 
lichkeit dieſes Antrages glauben, und vermuthe— 
te irgend eine Taͤuſchung, ein Mißverſtändniß. 
Aber die Worte waren zu klar, er durfte nicht 
zweifeln, und wenn er ſich den Abſchied zurück— 
rief, den Madalinsky damahls von ihm in Lune— 
ville genommen, und die Worte, welche er zu 
ihm geſprochen, ſo bekam die gegenwärtige Sa— 
che immer helleres Licht. Dennoch beſchloß der ed— 
le Freund, hier nichts zu übereilen, und nur 
mit der höchſten Vorſicht und Zartheit zu Wer— 
ke zu gehen. Er ſchrieb an Madalinsky. Er dank— 
te ihm in den wärmſten Ausdrücken, aber er er— 
klärte ſich, daß er durchaus von jenem gütigen 
Anerbiethen keinen Gebrauch machen werde und 
könne, ſo lange noch irgend ein, wenn auch 
ferner, Verwandter des Grafen rechtskräftige 
Anſprüche an deſſen Vermögen macheu könne, und 
daß er zu dieſem Ende, ſo bald es die Umſtände 
erlaubten, einen kurzen Urlaub anſuchen werde, 
um ſelbſt nach Pohlen zu eilen, und mit ſeinem 
väterlichen Freunde Alles vollſtändig abzureden. 
Indeßen aber, ohne dieſen Urlaub und die An— 
kunft des gewünſchten Pflegeſohnes in Pohlen 
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abzuwarten, ſandte Madalinsky jenem ſchon vor 
einigen Wochen das Adoptionsinſtrument in be— 
ſter Form zu, und Hyppolit beeilte ſich, da die 
Kriegsoperationen in den Rheingegenden jetzt 
durchaus nicht drohend ſcheinen, die ſo nothwen— 
dige Reiſe nach Krakau anzutreten. 

So war er denn jetzt mit einem kleinen Um— 
wege nach Wien gekommen, um meinem Vater 
und mir dieſe wichtige Veränderung feines Schick— 
ſals anzuzeigen, und zugleich — o Du erräthſt es 
eben ſowohl, als ich es errieth. Die Empfindun— 
gen, welche ihn in Nancy belebten, ſind noch 
nicht in ſeiner Bruſt erſtorben, oder eigentlicher, 
ſie ſind wieder erwacht, nachdem durch mehrere 
Jahre ſtürmiſchere Gefühle darüber hingegangen 
waren, und ſie unterdrückt hatten. Er wünſcht 
mich zu beſitzen, fein unverm uthet erworbenes 
Glück mit mir zu theilen, er hat den Vater um 
meine Hand gebethen, da er künftig nicht mehr 
Frankreich, ſondern ſeinem neuen Vaterlande, 
Pohlen, angehören, und durch die Beſitzungen, 
welche Herr von Madalinsky in der Zips hat, ein 
Unterthan der Königinn von Ungarn ſeyn wird. 

Der Vater war überraſcht, gerührt durch die 
Wärme des Gefühls, welche ſich in Hyppolits 
Worten ausſprach, betäubt (möchte ich ſagen) 
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durch das Unerwartete des Antrages und der 
ſeltſamen Schickung, die ihm zum Grunde lag, 
zum Theile auch wohl beſtochen durch ſeine 
Neigung für den Retter ſeines Lebens. Kurz, 
ohne weiter nachzudenken, ohne auf Alles, was 
mit mir vorgegangen, Rückſicht zu nehmen, ging 
er, ſo wie das erſtemahl auf den Vorſchlag des 
Fürſtbiſchofes, auch auf dieſen, der ihm noch 
angenehmer erſchien, ein, und ſetzte dem Cheva— 
lier bloß die Bedingung, an deren Erfüllung er 
nicht zweifelte, daß ich damit einverſtanden wäre. 

Das Alles theilte er mir, ſobald ihn Villoi— 
ſon verlaſſen hatte, mit, noch ganz erfüllt von 
dem Vergnügen, welches ihm dieſer Antrag ge— 
macht; und von jedem Zweifel entfernt, ob er 
auch dieſelbe Aufnahme bey mir finden würde, 
kündigte er mir des Freundes Beſuch für den 
Nachmittag an. 

Ich kann Dir nicht ſchildern, wie mir zu 
Muthe war. Gewiß, Hyppolit iſt mir ſehr theuer. 
Sein Wiederſehen damahls in Strengberg hat 
mich wahrhaft glücklich gemacht, und ich ver— 
ſprach mir Troſt, Beruhigung, und vielleicht 
Heilung meiner Schmerzen in ſeinem freund— 
ſchaftlichen Umgange. Sonſt freylich — empfand 
und empfinde ich nichts für ihn. Die Art, wie er 
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mich betrachtete, ſtörte das beruhigende Verhaͤlt— 
niß; aber meine hohe Achtung, eine herzliche 
Zuneigung und die Verpflichtungen für ſo 
viele Freundſchafts-Dienſte, die wir von ihm 
empfangen, blieben in meiner Seele. Nun plötz— 
lich ſoll ich mich ganz anders zu ihm ſtellen, mir 
ihn in ganz anderen Beziehungen denken, als ei— 
nen Liebhaber, als einen Freywerber, als ei— 
nen Bräutigam! Ach, das iſt ein furchtbares 
Wort! Es hat ſchon einmahl ſo beſeligend und 
ſo zerreiſſend in mein Schickſal eingegriffen! Ein 
Bräutigam — und nicht mein Imre! Mein? — 
Welche Thorheit, welche Erniedrigung, ihn noch 
ſo zu nennen! — Und dennoch (ich weiß es, Du 
tadelſt mich deßwegen) dennoch bekenne ich Dir, 
war es mir undenkbar, dieſe zwey Begriffe zu 
trennen, oder vielmehr Jemand Andern als Je— 
nen unter dieſer Benennung zu verſtehen. 
Solche Gedanken waren es, die, gleich nach— 
dem mein Vater mich allein gelaſſen, durch mei— 
ne Seele zogen, und mich in ſehr große Unruhe 
verſetzten. Nach und nach fing die Vernunft, die 
Pflicht, die Dankbarkeit an, ihre Stimme hör— 
bar zu machen. Die Vergangenheit vereinigte 
ihr leiſes Geflüſter damit. Nancy ſtand vor mir, 
die Tage meiner frohen Jugend, jene unſchulds— 
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vollen Empfindungen, die damahls Hyppolit an 
mich, und mich an ihn gezogen hatten. Ich ſah 
ihn wieder als blühenden Jüngling im Garten 
des Parlamentsrathes. Ich träumte die Stun— 
den wieder, wo er ſeiner Tante, oder vielmehr 
mir den Kanarienvogel brachte, den er ſich zur 
Freude erzogen hatte, und jetzt mir abtrat. Ich 
vergegenwärtigte mir die bittere Abſchiedsſtunde, 
und verſetzte mich in jenen Moment zurück, und in 
die Stimmung, in der ich mich befunden haben 
würde, wenn damahls mein Vater alſo, wie 
jetzt zu mir geſprochen hätte, und ſo gelang es 
mir allmählig, dieſen Heirathsvorſchlag mit et— 
was ruhigerem Sinne zu betrachten. Js, ich ge— 
wann den Sieg über ein rebelliſches Gefühl, ich 
war entſchloſſen, den Freund nicht geradezu 
abzuweiſen; aber ich war eben fo entſchie⸗ 
den, aus herzlicher Achtung gegen ihn, aus Sor— 
ge für ſein Glück, und aus Rückſicht für mein 
eigenes Bewußtſeyn, ihm offen und ohne Rück— 
halt den wahren Zuſtand meines Herzens zu ent— 
hüllen, und dann die Entſcheidung ihm ſelbſt zu 
überlaſſen. 

Der Nachmittag kam — und mein Herz ſchlug, 
trotz jener Überlegungen, immer bänger, ſo wie 
ſich die Stunde der Unterredung näherte. End— 
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lich hielt ein Wagen, ich blickte hinaus, er 
ſprang leicht heraus, und eilte die Treppe her— 
auf; aber wie er die Thüre geöffnet hatte, blieb 
er einen Moment ſtehen, betrachtete mich, er— 
röthete hoch, und ſchien die ganze a 
dieſer Stunde zu fühlen. 

Ich ſammelte mich, ging ihm entgegen, ut 
both ihm die Hand; zu reden vermochte ich nicht. 
Er ergriff ſie, zog ſie an ſeine Lippen, ſeine Au— 
gen ſprachen — nicht ſein Mund. Wir ſahen uns 
lange, lange, innig und bewegt an. End— 
lich ſagte er: Eliſabeth! Du weißt, warum ich 
hier bin (es war das erſtemahl, daß er ſich die— 
ſer Redensart bediente) dein Vater hat mit Dir 
geſprochen — was darf ich hoffen? . 

Der düſtere Ausdruck von Zweifel und Trauer, 
den ſeine Züge bey dieſen Worten annahmen, er— 
ſchütterten den Entſchluß, den ich früher muthig 
gefaßt hatte, ihm klar und offen Alles zu ſagen. 
Ich Aegerte und ſchwieg. | 

Er ließ meine Hand, die er noch immer 11 
innigem Druck gehalten hatte, ſchnell los, trat 
einen Schritt zurück, und ſagte, nicht ohne Bit— 
terkeit im Tone und Miene: Sie n mich 
ab — mein Fräulein! 

Erſchrocken über dieſe Frage und den Ton, 
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mit welchem fie vorgebracht wurde, rief ich: 
Nein, nein, Hyppolit! das thue ich nicht. 

Nicht? rief er ſchnell, und mit einer Heftig— 
keit, die ich ihm kaum zugetraut hatte, umſchloß 
er mich, drückte mich an ſeine Bruſt, und ſagte: 
Nun, ſo biſt du mein, Eliſabeth! Und keine or 
der Welt ſoll dich mir rauben. 

Ich war beſtürzt, ohne recht zu wiſſen, was 
ich thun ſollte. Als der erſte Freudenrauſch vor— 
über war, bath ich ihn, mich anzuhören, und 
ſagte ihm nun Alles das, was ich mir ausge— 
dacht, und Dir oben geſchrieben habe. 

Wir ſaſſen neben einander, ich hielt ſeine 
Hand in meinen beyden, und ſah ihm, herzlich aber 
ernſt, während dieſer Erklärung in die Augen. 
Er hörte mich mit weit mehr Ruhe, als ich ge— 
fürchtet hatte, an. O er iſt ſo gut und zartfüh— 
lend! Dann erwiederte er: Meine Eliſabeth! Auch 
in meinem Herzen war dein liebes Bild eine Zeit— 
lang verdunkelt. Eine mächtige, ja ich darf wohl 
ſagen, eine wilde Leidenſchaft hielt mich befan— 
gen, und es bedurfte längere Zeit, um dieſen Ein— 
druck, ſo wie es die Vernunft geboth, zu beherr— 
ſchen und zu vernichten. So wird es auch, ich hof— 
fe es mit Zuverſicht zu deiner ſchönen Seele, in 
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dir ergehen. Der Mann, dem Du anzugehören 
mit Recht glaubteſt, und mit Liebe hoffteſt, hat 
ſich Deiner nicht werth gezeigt; aber Du denkeſt 
und fühleſt noch nicht ruhig genug über ihn, 
um jetzt ſchon Dein Herz frey zu glauben. Ich 
ehre dieſe zarte Gewiſſenhaftigkeit in Dir, meine 
Eliſabeth, und da ohnedieß keine Rede davon iſt, 
unſere Verbindung auf der Stelle zu vollziehen, 
ſo wird der Zwiſchenraum von mehreren Wo— 
chen, ja Monathen, vielleicht hinreichen, um 
Deiner Seele die verlorene ſtille Faſſung wie— 
der zu geben. Sollteſt du aber bis dahin, ſetzte 
er hinzu, deinen Sinn gegen mich ändern, ſoll— 
teſt du auch dann noch den verirrten Freund 
mehr, oder mindeſtens nicht weniger als mich 
lieben, ſo glaube mir — er ließ bey dieſen Worten 
meine Hand los, und ſah mich ſehr ernſt an — daß 
ich durch ſchwere Kämpfe Macht genug über mein 
Herz errungen habe, um dem deinen keine Ge— 
walt anzuthun, und dir zu entſagen, wenn 
du es forderſt. 1 

Was konnte ich antworten auf fo viel Edel⸗ 
muth und herzliche Liebe? Mein Gefühl war 
überraſcht, mein Verſtand beſtochen. Ich wi— 
derſtrebte nicht länger, meine Thränen brachen 
hervor, ich reichte ihm die Hand, und unſer Bund 
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war geſchloſſen. Hyppolit war ganz entzückt, und 
als bald darauf mein Vater eintrat, eilte er die— 
ſem entgegen, und geſtand ihm Alles, was zwi— 
ſchen uns vorgegangen. Der Vater war es zu— 
frieden, er ſegnete uns, und ſo bin ich denn das 
zweytemahl Braut, und noch bis jetzt iſt mir 
immer, als wäre das Alles nur ein Traum, und 
ich müßte über kurz oder lang daraus erwachen. 

Am folgenden Tage ſchon verließ uns Hyp— 
polit, um ſo ſchnell wie möglich den Zweck ſeiner 
Reiſe zu erreichen, und dann wieder ohne 
Verzug zu ſeinem Regimente zurück zu kehren. 
Ich aber gehe wie in einer Art von Betäubung 
umher, und nur der Gedanke macht ſich all— 
mählig immer deutlicher und gebietheriſcher Platz 
in mir, daß ich das Andenken an einen Andern 
jetzt mit Gewalt aus meiner Seele verbannen 
muß, daß jedes fernere Nachhängen über ſolchen 
Erinnerungen Unrecht, und eine Verſchuldung 
an dem edlen Freunde iſt, der mich ſo treu liebt, 
und mit fo viel Zartgefühl meiner zu ſchonen 
weiß. 

Ja, ich liebe ihn, ich achte ihn noch mehr, 
und ich darf den Gedanken nähren, wenn nur 
erſt jene rebelliſchen Empfindungen in meiner 
Bruſt zur Ruhe werden gebracht ſeyn, glücklich 
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mit ihm zu werden; denn ich werde den Zweck 
meines Lebens darein ſetzen, das ſeinige zu ver⸗ 
ſchönern, und nur für ihn auf der Welt ſeyn. 
Mein Wille iſt gut, er iſt rein und unei— 
gennützig, das Zeugniß darf ich mir vor Gott 
geben, und ſo darf ich auch hoffen, daß dieſer 
mich unterſtützen, mir Kraft zur Erfüllung meiner 
Vorſätze verleihen, und mich, um des trefflichen 
Freundes willen, ſegnen wird. 


Dx. e. b ehen t en Brief. 


Abbate Pietro Metaſtaſio an die Grä⸗ 
finn Ludmilla von Rotthal. 


Wien im Auguſt 1742. 


E; iſt nicht das erſtemahl, daß die Beſorgniß 
um das Wohl einer Perſon, welche ſich Ihrer 
Achtung erfreuen darf, ſo wie ſie die meinige im 
vollen Maaße beſitzt, mir die Feder in die Hand 
gibt, und mich über die Bedenklichkeit hinaus— 
hebt, Ihnen mit einem Briefe beſchwerlich zu 
fallen. Ich würde dieß Mittel, Ihnen meine 
Gedanken mitzutheilen, nicht erwählt haben, 
da es doch der Schrift nur ſelten gelingt, die ei— 
gentlichen Empfindungen der Seele genau aus— 
zudrücken, und im wechſelnden Geſpräche ſich Al— 
les lebhafter und beſſer erklären läßt. Ich wür— 
de nach Laxenburg gefahren ſeyn, und Sie mit— 
ten in den Luſthainen des kaiſerlichen Schloſſes, 
an den ſpiegelnden Teichen, in den ſchattigen 
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Gängen des prächtigen Gartens aufgeſucht ha— 
ben. Es hätte mir dann auch vielleicht das Glück 
gelächelt, der eigentlichen Sonne, welche die— 
ſen ſchönen Ort erhellet, der erhabenen Frau in 
irgend einem Schattengange zu begegnen, oder 
wenigſtens am kühlen Abende ihren Wagen mit 
dem ganzen Hofſtaat auf die heiteren Wieſen zur 
Reiherbeize begleiten zu dürfen, die Falken ſtei— 
gen, und die unermüdlichen Reiter dem küh— 
nen Vogel in weite Fernen folgen zu ſehen, 
und mich ſo an der königlichen Jagdluſt mit zu 
vergnügen 9). 

Aber das hätte auch die Zeit eines langen 
Sommertages gekoſtet, und dieſe Zeit iſt es 
eben, welche ich ſtets als einen koſtbaren, von der 
Vorſicht uns anvertrauten Schatz zu betrachten 
gewohnt war, einen Schatz, bey dem allein, wie 
jener Römer ſagt: der Geitz lobenswürdig iſt ro), 
mit der ich aber jetzt ganz beſonders haushälte— 
riſch umgehen muß. Der Madrider Hof will die 
Oper, die ich auf ſeinen Befehl zu ſchreiben an— 
gefangen, ſo bald wie möglich erhalten, weil ſie 
dann erſt in Muſik geſetzt, und im Laufe des 
October-Monaths aufgeführt werden ſoll. Ich 
werde alſo von Sr. Excellenz dem ſpaniſchen 
Herrn Bothſchafter fleißig beſchickt, um nachzu— 
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ſehen, wie viel ſchon gearbeitet worden, und zu 
betreiben, daß das Ganze bald an ein gewünſch— 
tes Ziel gelange. Um nun die hohe Gunſt Sr. 
katholiſchen Majeſtät, von der ich ſchon öftere, 
gnädige Beweiſe aufzuzeigen habe, mir zu er— 
halten, muß ich allen meinen Fleiß anſtrengen, 
und darf mir keine ſo lange Periode der Ruhe 
geſtatten, als ein ganzer in dem ſchönen Laxen— 
burg verlebter Tag ſeyn würde, der, wie das 
bey einer Dichterſeele gewöhnlich iſt, ſeine zer— 
ſtreuenden Einflüſſe wohl auch noch auf den fol— 
genden ausdehnen würde. 

Doch es iſt Zeit zu dem Gegenſtande zu ge— 
langen, welcher die eigentliche Veranlaſſung die— 
ſes Schreibens iſt, zu unſerer geſchätzten Eliſette. 
Sie wiſſen, welchen warmen Antheil ich ſtets an 
dieſem liebenswürdigen Kinde genommen, und 
wie leid es mir im vorigen Jahre that, Ihnen 
die auffallende Veränderung in dem Betragen 
ihres damahligen Verlobten ſelbſt melden zu müſ— 
ſen, ſo wie ich in Preßburg Gelegenheit hatte, 
ſie zu bemerken, um die Armſte auf eine ſchonen— 
de Art darauf vorzubereiten. Was dann erfolgte, 
hatte ich nicht vorausgeſehen, und nie hätte ich 
gedacht, daß ein übereilter Bruch die nothwen— 
dige Folge einer Verirrung von Seite dieſes Szil— 
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laghy ſeyn würde, die man wohl thöricht,, und 
ſchwärmeriſch nennen konnte, ja lächerlich, wenn 
Sie wollen, die ihn aber, nach meiner Anſicht, 
der Hand eines rechtſchaffenen Mädchens keines— 
wegs unwürdig machte. Hier ſcheinen Übereilun⸗ 
gen und Stolz, Mißverſtand und Mißtrauen 
von beyden Seiten gewaltet und ſich unſeliger 
Weiſe dahin vereinigt zu haben, ein Band zu 
löſen, von welchem ich, und wohl Jeder, der 
die beyden Perſonen genauer kennt, eine glückli— 
che Ehe hätte verſprechen können. Aber wir Men— 
ſchen ſind nun einmahl ſo! Innerhalb der Mauern 
Troja's und außerhalb derſelben werden Fehler 


begangen *) — ſagt der Dichter, und dieſer 


Spruch läßt ſich faſt auf alle Fälle anwenden, 

wo menſchliche Leidenſchaften, Vorurtheile, In— 

tereſſen u. ſ. w. mit einander im Streit liegen. 
Ich habe dieſen Szillaghy bey ſeinem letzten 


Aufenthalte hier, den vergangenen Winter ſehr 


oft, beynahe täglich geſehen und geſprochen; ich 
habe vor nicht langer Zeit einen Brief aus Mün— 
chen von ihm erhalten, und ich müßte nur glau— 
ben, daß mir durchaus jede Beurtheilung menſch— 
licher Herzen und ihrer zarten Empfindungen 
mangle, was mir doch mein Selbſtgefühl als Dich— 
ter nicht erlaubt — wenn ich mich nicht überzeugt 
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halten ſollte, daß Szillaghy unſere liebe Eliſette 
noch immer warm und innig liebt, ihren Verluſt 
nicht verſchmerzen kann, ihn aber einigem Leicht— 
ſinn oder wohl gar einer Falſchheit von ihrer Sei— 
te beymißt. Er weiß recht gut, daß ich ſein Be— 
nehmen in Preßburg und auch hier getadelt habe. 
Er machte es mir oft zum ſcherzhaften Vorwurf, 
daß ich als ein Dichter, der doch auch ſein Ideal 
in dem Heiligthume des Buſens trüge, welches 
mit der äußeren Welt nichts zu ſchaffen hat, ihm 
ſeine ſchwärmeriſche Verehrung für einen hohen 
aber unerreichbaren Gegenſtand verargt, und ſie 
als etwas, was ſeiner Liebe für Eliſetten Ein— 
trag thun könnte, angeſehen habe. Mitten in 
dieſen Außerungen, welche ſeiner idealiſchen Liebe 
das Wort reden ſollten, ja ich kann wohl ſagen, 
durch ſie hindurch, wie durch einen Schleyer, konn— 
te der Blick meines Geiſtes, die noch immer für 
Eliſetten warme und zärtliche Empfindung erken— 
nen, aber ich wußte nicht, ob ich mich derſelben 
erfreuen, oder ihn darüber bedauern ſollte, denn 
ich wußte nicht, wie es in Eliſettens Herzen ſtand, 
die damahls von Wien entfernt war. 

Als fie ankam, als ich vernahm, daß fie eis 
ne ſchwere Krankheit überſtanden, welche ihre 
eigenen leiſen Andeutungen, und die Meinung 
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ihrer Bekannten, ſelbſt die Ihrige, Frau Gräfinn, 
dem Schmerze über jenes zerriſſene Band zuſchrie— 
ben; als ich dieſe Mienen ſah, die noch immer 
von einem ſtillen Kummer ſprachen, und dann 
den Brief aus München erhielt, aus dem die 
alte Neigung ſo deutlich hervorblickte — da bilde— 
te ſich endlich in mir der Entſchluß aus, es zu 
wagen, und in das Schickſal dieſer beyden Per— 
ſonen, welche mir ſo werth ſind, auf eine heil— 
ſame Art einzugreifen, den Schleyer mit Freun— 
deshand hinweg zu nehmen, der beyden den Zu— 
ſtand des geliebten fremden Herzens, und viel— 
leicht den des eignen verbirgt, ſie klar ſehen zu 
machen, und dann das Übrige ihrem Willen 
zu überlaſſen, der ſie, wie ich gar nicht zweifle, 
mit ſanften Roſenbanden an den verlaßenen Thron 
Cytherens führen wird. 

Hiezu aber, hochverehrte Frau Gräfinn, be: 
darf ich ebenfalls Ihrer gütigen Mitwirkung. Un— 
ſere Eliſette iſt viel zu ſittſam, und wohl auch 
zu ſchüchtern, um mit einem Manne, einem 
Fremden, einem Schriftſteller, vor dem ſie eine 
zu weitgetriebene Scheu hegt, die ich ihr oft 
im Scherz und Ernſt verwieſen, kurz, mit mir 
über den Zuſtand ihres Herzens zu ſprechen. Thun 
Sie es, theure Frau! Nehmen Sie ſich mit Ihrer 
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gewohnten Güte dieſes liebenswürdigen jungen 
Paares an; ſondiren Sie Eliſettens Herz, das 
ſich Ihnen ſchon öfters ohne Rückhalt geöffnet 
hat; laſſen Sie ſie vermuthen, daß ſie noch warm 
und innig geliebt werde; haben Sie dann die Ge— 
wogenheit, mir das Reſultat Ihrer Forſchungen 
mitzutheilen, und ich will, je nachdem es aus— 
fällt, meinem jungen Freunde davon melden, 
was er zu wiſſen braucht. Möchten günſtige 
Götter unſere Bemühungen ſegnen — und mir, 
der ſchon in hoffnungsreicher Jugend Hymens 
Banden entſagt hat, die Freude gönnen, meinem 
jungen Freunde ein Glück zu bereiten, das ich 
ſelbſt aus Umſtänden und Grundſätzen aufgege— 
ben, deſſen Werth ich aber nichts dettewenget 
wohl zu ſchätzen weiß! 
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Vierzehuter Brief. 


Baron Emerich von Szillaghy an den 
Marquis de la Feuillade d' Aubuſſon. 


Im Lager vor Prag im September 1742. 


Welchen Rath wollen Sie mir geben, allzu— 
leichtgläubiger Freund? Ohne Ihre gute Abſicht 
und Ibr warmes Freundſchaftsgefühl zu verken— 
nen, welches Ihnen Ihren letzten Brief in die 
Feder geſagt hat, muß ich Ihnen doch kurz und 
gut erklären, daß ich von Allem dem, was Sie 
mir rathen, durchaus nichts thun kann, und 
wenn ich es auch könnte, nichts thun will. 
Fürs erſte wird es Ihnen, dem Offizier und 
Kriegskameraden, genug ſeyn zu ſagen, daß un— 
ſere Operationen jetzt ſehr raſch vorwärts gehen, 
daß wir Pilſen ebenfalls erſtürmt, Ihre und die 
Bayriſche Truppe, welche ſich darin befand, 
kriegsgefangen gemacht haben, und jetzt Prag 
von allen Seiten umſchließen, um zu begreifen, 
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daß von einem Urlaub, wenn auch nur von acht 
oder zehn Tagen, (denn ich würde um Ihren 
Vorſchlag auszuführen, auch nicht mehr brau— 
chen) keine Rede ſeyn kann. Der Großherzog 
und fein Bruder haben den hochgerühmten, und 
von allem, was Oſterreich mit ungünſtigen Aus 
gen betrachtet, hochgefeyerten Preußenkönig, 
von Brünn, das er zu belagern dachte, wegge— 
trieben, Ollmütz genommen, und ganz Mähren 
befreyt. Die Schlacht bey Chotuſitz, die für bey— 
de Theile blutig und ohne entſcheidenden Erfolg 
war, beſtimmte endlich die kriegführenden Mäch— 
te an den Frieden zu denken. Er kam in Bres— 
lau zu Stande, und in wenig Tagen ſchloß ſich 
der König von Pohlen und Churfürſt von Sach— 
ſen demſelben an. Nun iſt unſere Monarchinn 
von zwey Feinden befreyt, und nun wird Prag 
mit geſammter Macht und verdoppeltem Ernſte 
belagert, Ihre Landsleute und die Bayern im— 
mer enger umringt, und die Stadt von allen 
Anhöhen, die fie umgeben, beſchoſſen. Wir ſte— 
hen unter dem Commando des Generals Feſtetics 
vor dem Neuthor auf den Höhen des ſogenonn— 
ten Ziskaberges. Von allen Seiten, wie ſich 
der Blick in der Runde herum bewegt, ragen 
Batterien empor und ſtarren Kanonenmündun— 
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gen daraus entgegen, alle ſammt und ſonders 
gegen die unglückliche Stadt, die da fo weit 
ausgebreitet, ſo majeſtätiſch von dem königlichen 
Hradſchin und dem Sanct-Veitsdome gekrönt, 
vor uns daliegt, und durch welche der breite, 
klare Moldauſtrom mitten hindurchfließt, den 
beyden Stadttheilen an feinen Ufern (wie Young 
vom Meere in Venedig ſagt) einen Spiegel ih— 
rer Reize vorhaltend. Und doch müſſen wir nur 
darauf ſinnen, dieſe Reize zu zerſtören, und 
dürfen nicht einmahl Rückſicht auf die Bewoh— 
ner nehmen, die, wie wir, den Feind haſſen, 
der ſchwer auf ihrem Nacken liegt, und gern 
demſelben Scepter gehorchen möchten, der auch 
über uns waltet. 
Aber auch wir ſind in ſteter Unruhe und Ar— 
beit. Die Beſatzung, von Mangel gequält, von 
einer feindlich gegen ſie geſtimmten Bevölkerung 
umgeben, ſtrebt darnach, dieſen peinlichen Zu— 
ſtand zu ändern. Faſt täglich geſchehen Ausfälle, 
faſt täglich wird gekämpft, von beyden Seiten 
viel Blut vergoſſen; aber der beyderſeitige Muth, 
und die beyderſeitige Macht hält die Entſchei⸗ 
dung auf. Es iſt uns noch nicht möglich gewe— 
ſen, die ſehr weit ausgedehnte Stadt zu erobern, 
und eben ſo wenig hat es der Beſatzung gelun— 
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gen, ſich, wie ſie wohl oft gewünſcht haben moch— 
te, mit dem, Degen in der Fauſt einen Weg 
durch unſere Scharen hindurch zu bahnen. 
Unſere Streitkräfte ſind anſehnlich und ver— 
mehren ſich noch immer. Der Großherzog, ſein 
Bruder, Fürſt Lobkowitz, mit ihren Corps, und 
die Ungariſchen Truppen unter den Generalen 
Forgacs und Feſtetics, halten die Stadt von al— 
len Seiten umſchloſſen 12). Dennoch läßt ſich 
nicht mit Gewißheit beſtimmen, wie lange die— 
ſer Zuſtand der Dinge noch dauern kann; 
denn es mangelt uns hier an einer genauen 
Kenntniß der Stärke des Feindes, ſeiner 
Hülfsmittel und Ausſichten. Die Ausſagen der 
Gefangenen widerſprechen ſich, ob aus Vorſatz 
oder Unwiſſenheit iſt ſchwer zu entſcheiden, auf 
jeden Fall ſind ſie unzuverläſſig, und es muß 
unſerem Commandirenden daran liegen, hier klar 
zu ſehen. i 
Was ich Ihnen hier geſchrieben, kann Ihnen 
nun beweiſen, daß ich, auch wenn Ihr Rath 
Eingang in mein allzuſchwaches Herz gefunden 
hätte, durchaus denſelben nicht befolgen könnte. 
Aber ich wollte und würde ihn auch nicht befol— 
gen, wenn ich ganz müßig und unabhängig auf 
meinem Kaſtell zu Hauſe ſäße. 5 ſollte zu der 
Familieng. III. Theil. 
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Falſchen zurückkehren, ich ein Unrecht zu beken⸗ 
nen und abzubitten haben, ich ihr den Triumph 
gewähren, zu ſehen, daß dieß Herz, von dem ſie ſich 
ſo ſchnöde und kalt zurückgezogen, noch immer 
ihr Bild im Heiligthume ſeines Innern bewahrt? 
Nimmermehr, und wenn ich darüber i in Qualen 
und Sehnſucht ſterben ſollte! 

Und endlich — was fällt Ihnen ein? Wenn 
Ihr Bericht echt, wenn er nicht aus Möglichkei— 
ten und Wahrſcheinlichkeiten, wie ſo manche Ge⸗ 
rüchte, entſtanden iſt, was dürfte ich denn hoffen, 
ſelbſt, wenn ich mich zu der Rolle des reuigen 
Sünders erniedrigen könnte? Bis ich nach Wien 
käme, wäre vermuthlich das Jawort mit dem 
beglückten Jugendgeſpielen bereits gewechſelt, 
und Eliſabeth, wenn nicht ſchon ſein Weib, doch 
gewiß ſeine entzückte Braut. Er war es ja, der 
das Gefühl der Liebe in ihrem Buſen zuerſt weck— 
te; wie ſollte ſie nicht, ſobald die Umſtände ſich 
ihren Wünſchen günſtig zeigten, das Glück ſchnell 
ergriffen haben? Es iſt natürlich, es iſt ſogar! ver⸗ 
zeihlich. Aber — ſoll ich mich ſchämen, oder ſoll ich 
Ihnen meine Schwachheit geſtehen? Es gibt Au⸗ 
genblicke, wo ich mich darüber ärgere, wo die Heu⸗ 
cheley, mit der ſie gegen mich eine ſolche hingebende | 
Liebe log, daneben den Frühergeliebten in ihrem 
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Herzen trug, und ihr Wiederſehen mit ihm zu bes 
werkſtelligen wußte, mein Innerſtes empört. 
Dann ſchwebt zur Vollendung des widrigen Bil— 
des mir ihr Brautſtand vor; ich ſehe ſie an der 
Seite, in den Armen des Unbekannten, ich mah— 
le mir Ihre Glückſeligkeit, ich höre den Ton die— 
ſer rührenden Stimme, womit ſie ihm zärtliche 
Liebkoſungen ſpendet; ich ſehe die Blicke, die ſie 
auf ihn richtet — dieſe Blicke, die ſonſt mir — 
Laſſen Sie mich abbrechen! Wenn ſolche Bilder 
und Gefühle mich übermannen, dann iſt mir am 
wohlſten, wenn ich hinaus kann, wo es kracht und 
donnert, wo der Pulverdampf mich umwallt, 
und mein Säbel ſich wenigſtens gegen die Lands— 
leute jenes Feindes verſuchen darf. 


L 2 


Sunfzehnter Brief. 


Eliſabeth von Guttenſtein an Fran⸗ 
ciska von Senfiienbach 


Wien im September 1742. 


Jo fange einen Brief an Dich an, meine theure 
Freundinn, ohne zu wiſſen, ob und wann Du 
ihn wirſt erhalten können. Prag iſt von unſerer 
Armee eingeſchloſſen, gleich als wäre es eine 
feindliche Stadt; die armen Bewohner derſelben 
ſind allen Schrecken einer Belagerung ausge— 
ſetzt, und der Umſtand, daß es die Landsleute 
ſind, die es beſchießen, macht die Lage derſelben 
noch unglücklicher. Ich bin nun ſeit langer Zeit 
ohne alle Nachricht von Dir, denn Dein letzter 
Brief, in welchem Du mir zu meinem neuen 
Verhältniſſe Glück wünſcheſt, iſt über ſechs Wo— 
chen alt“). Wie gerne möchte ich Dir dieſen zu: 
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kommen machen! Wie manche Wege habe ich 
ſchon verſucht dieß zu bewerkſtelligen! Man ant— 
wortet mir aber, wenn es leicht wäre, Nachrich— 
ten von Wien nach Prag, und von Prag nach 
Wien zu bringen, ſo würde man nicht ſo viel 
Mühe haben, treue und muthige Leute zu finden, 
welche es unternehmen, unſerem Commandirenden 
die nöthigen Notizen über den Zuſtand im In— 
nern der Stadt, und die Hülfsmittel der franzö— 
ſiſchen Beſatzung zu verſchaffen. Indeſſen hat 
einer der Herren vom Hofkriegsrath, der meinen 
Vater ſehr oft beſucht, mir doch geſtern verſpro— 
chen, ſein Möglichſtes anzuwenden, um auf 
geheimen, nur ihm bekannten, aber ſicheren 
Wegen dieſes Blatt in deine Hände zu brin— 
gen. Ich ergreife alſo dieſes Anerbiethen, und ſtel— 
le dem Himmel ſeinen Erfolg anheim. 

Wie mag es Dir und den Deinigen in dieſer 
bedrängten Zeit ergehen! Glaube mir, meine 
Franciska, daß deine äußere gefahrvolle Lage, 
ſo wie die Beunruhigung deines Inneren, un— 
aufhörlich der Gegenſtand meiner Gedanken ſind. 
Dieſe ſchweifen nur zu oft, viel zu oft nach 
jener Gegend hin. Dort, um die Wälle Prags 
ſteht die Armee unſerer Königinn, und das Corps, 
welches General Feſteties commandirt, — ich weiß 
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es recht wohl — hat ſeinen Platz auf dem Ziska⸗ 
berge. Was kann dort alles vorgehen, was iſt 
vielleicht ſchon vorgegangen! 

Ich kämpfe gegen dieſe Erinnerungen, ich 
darf mir das Zeugniß geben, daß ich es mit reb- 
lichem Sinne und Eifer thue. Ich bin nun mit 
Hyppolit verlobt, dieſer treffliche Mann hat mein 
Wort, die Einwilligung und den Segen meines 
Vaters. Er iſt ſo edel, ſo verſtändig, ſo treu! 
Es iſt daher meine erſte und heiligſte Pflicht, Als 
les zu thun, was ſein Glück befördern, was er 
mit Recht von mir verlangen kann. Und es wird 
auch gehen. Die liebliche frühe Vergangenheit 
in Nancy wird ſich an die ſchöne befriedigende 
Gegenwart ſchließen, und die Zeit, welche in 
der Mitte lag, wird endlich auch mit allen ih— 
ren Stürmen und Seligkeiten, mit ihren Ent— 
zückungen und Qualen verſinken. Wüßten man- 
che Menſchen, die mir im Grunde wohlwollen, 
wie die Sachen eigentlich ſtehen — ſie würden 
nicht gerade jetzt den Augenblick ergreifen, um 
mir in ganz anderen Sinn zuzureden. Solch einen 
Auftritt hatte ich vor einigen Tagen mit der gu- 
ten Gräfinn Rotthal, deren freundſchaftliche Ge- 
ſinnungen und herzliches Wohlwollen ich gewiß 
‚nicht verkenne, die mir aber unendlich wehe ge: 
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than hat, indem ſie neulich, als wir ſie in 
Laxenburg beſuchten, mich nach der Tafel auf 
die Seite nahm, und von jenem Manne, den 
ich zu vergeſſen ſtrebe und kämpfe, von ſeinen 
Vorzügen, von dem ausgezeichneten Rufe, deſ— 
ſen er bey der Armee genießt, zu ſprechen anfing, 
und endlich, als ich auf nichts, was ſie mir 
nahe genug legte, einging, mir nicht undeut— 
lich zu verſtehen gab, daß die Irrungen zwiſchen 
ihm und mir ſich gewiß ausgleichen laſſen wür— 
den; denn ſie habe ziemlich ſichere Proben, daß 
er mich noch ſo warm liebe als voriges Jahr, 
und es nur darauf ankäme, wer von uns den 
erſten Schritt zur Verſöhnung thun ſollte. 

Die gute Ludmilla ahnete wohl nicht, wie 
ſchmerzlich tief dieſe Reden in mein von ſchlecht 
geheilten Wunden noch ſo zitterndes Herz ein— 
griffen. Gern hätte ich ihr den wahren Stand 
der Dinge geoffenbaret, um ſie zum Schweigen 
zu bringen, indem ich ihr entdeckt hätte, daß 
ſie mit der Verlobten eines Andern ſpräche. Das 
durfte ich aber nicht, denn der Vater will nicht, 
daß die Sache in Wien verlautbare, ehe in Kra— 
kau zwiſchen Hyppolit und ſeinem Pflegevater 
alles in Ordnung iſt, und ſo ward es mir un— 
endlich ſchwer, den wohlgemeinten Zudringlich⸗ 
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keiten der Freundinn auszuweichen, und mich 
gehörig zu behaupten. Ach ſie hatte mir viel ge⸗ 
ſchadet! Manches, was ich in langen Tagen müh— 
ſam erbaut hatte, war durch dieſe Unterredung 
zuſammengeſtürzt, und ich mußte wieder von 
vorne anfangen, 

Zu den mancherley Urſachen, mich zu beunru— 
higen, und zu ſorgen, kommt nun auch die um 
Hyppolits Wohlſeyn, von dem wir ſeit einer Ab— 
weſenheit von fünf Wochen, einen kurzen Brief 
ausgenommen, der meinem Vater ſeine glückliche 
Ankunft auf Pohlniſcher Erde meldete, durchaus 
keine Nachricht haben. Er muß laͤngſt in Krakau 
nicht bloß angekommen, ſondern, ſeinem früheren 
Vorſatze gemäß, auch bereits wieder abgereiſet, 
und ſchon auf dem Wege zu ſeinem Regimente 
ſeyn. Das ängſtet mich unbeſchreiblich. Der Va— 
ter will es mir ausreden, indem er mir vorſtellt, 
daß der Poſtenlauf von hier nach Pohlen, durch 
manche vom Kriege verwüſtete, oder wenigſtens 
verſtörte Provinzen gehe, und daß ſich daher 
ein Brief leicht verſpäten, ja ganz verloren ge— 
hen könne. Er mag wohl recht haben; ich ſehe 
es ſelbſt ein, daß der Friede mit Preußen, der 
kaum ſeit einem Vierteljahre geſchloſſen iſt, un 
möglich ſchon überall Ordnung und Sicherheit 
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hergeſtellt haben kann. Aber nichts deſtoweniger 
binyich doch um Hyppolit ſehr beſorgt. ö 
Indeſſen habe ich auch nach Nancy an meine 
gute Mere Marie Kaviere geſchrieben. Seit ich 
das Kloſter verlaſſen hahe, gebe ich ihr alle Jahre 
ein oder zweymahl Nachricht von mir und mei— 
nem Befinden. Dfter wage ich es nicht, die hei— 
lige Stille und Abgeſchloſſenheit zu unterbrechen, 
in welcher ihr frommer Sinn ſich von dem be— 
unruhigenden Treiben der Welt erhält. Auch 
ſind dieſe Briefe nur kurz und ſummariſch; denn 
ſo wenig ich es mir verzeihen könnte, wenn ich 
dieſe mütterliche Freundinn in gänzlicher Unwiſ— 
ſenheit über mein Schickſal ließe, ſo weiß ich 
doch zu gut, aus welchem höhern Geſichtspuncte 
dieſer gereinigte Geiſt das Dichten und Trachten 
der übrigen Menſchen beurtheilt, um ſie mit ge— 
nauer Auseinanderſetzung zu beläſtigen. So habe 
ich ihr vor zwey Jahren meine damahligen Aus— 
ſichten mitgetheilt, und im vorigen Winter die 
Vereitelung derſelben — alles kurz, mit wenigen 
Worten, und das mitunter aus noch einer an— 
dern Rückſicht. Die Briefe nähmlich an die Chor— 
frauen gehen alle durch die Hände der Abtiſſinn, 
und werden, oder können wenigſtens von ihr 
geleſen werden. Nur jetzt, da mein Schickſal ſich 
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fo unerwartet anders entſchieden hat, und dieſe 
Anderung ſich auf ſie ſelbſt bezieht, indem ihr 
Neffe, den ſie von jeher geliebt hat, im Be— 
griffe ſteht, mir ſeine Hand zu reichen; jetzt 
fand ich es nicht bloß dem Drange meines Her— 
zens, ſondern auch meiner Pflicht gemäß, der 
ehrwürdigen Frau dieſe Nachricht ausführlicher 
mitzutheilen, und ſie um ihren Segen zu bit— 
ten; obwohl ich kaum zweifeln kann, daß Hyp— 
polit ihr ſelbſt geſchrieben, und Alles gemeldet 
haben wird. 7 
So ſchließe ich denn meinen Brief, den heute 
Abends jener Herr vom Hofkriegsrath abzuhoh— 
len verſprochen hat, mit herzlichen Wünſchen 
für Dich. Lebe wohl! 
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Sechze hnter Brief. 


General Baron von Teuffenbach an 
Herrn von Guttenſtein. 


Prag im September 1742. 


Oo Du, mein theurer Freund, dieſen Brief 
erhältſt, oder wann Du ihn erhältſt, weiß Gott, 
der allein auch weiß, warum er in dieſes unglück— 
ſelige 1742 ger Jahr, und auf meinen grauen 
Kopf alle die Qualen und Argerniſſe gehäuft hat, 
die mich Schlag auf Schlag ſeit dem Anfange 
desſelben getroffen haben. Von den häuslichen 
Unglücksfällen, die alle recht ausgeſuchter und 
quälender Natur geweſen, will ich gar nicht re— 
den. Einen Theil habe ich Dir geſchrieben; die 
letzte Entwickelung des verworrenen Schau- und 
Trauerſpieles haſt Du aus dem Briefe meines 
Sohnes an Dein Fräulein Tochter entnehmen 
können. Wohl zehnmahl hatte auch ich die Fe— 
der in die Hand gefaßt, um Dir meinerſeits den 
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Hergang zu berichten, aber mein Gemüth war 
zu tief erſchüttert. Ich konnte die hinlängliche 
Faſſung nicht erlangen, welche doch nothwendig 
iſt, um ſeine Gedanken zu ſammeln, und Alles 
vom Anfang bis zu Ende in der Ordnung, wie 
es ſich begeben, darzuſtellen. Dazu taugt der 
Leopold viel beſſer. Erſtlich weiß er als Ge— 
ſchäftsmann überhaupt mit der Feder umzuſprin— 
gen, zweytens hat er als Diplomat gelernt, die 
Sachen ſtets in das gehörige, oder wenigſtens 
in das von ihm beabſichtigte Licht zu ſetzen, drit— 
tens endlich hat ihm der Himmel jene Portion 
Phlegma gegeben, die er mir und meiner armen 
Franciska leider verſagte; ja ich glaube ſogar, 
alle Gelaſſenheit, die wir haben ſollten, und die 
uns oft zu unſerem Schaden fehlt, iſt allein auf 
ſein glückliches Temperament gehäuft worden, 
ſo daß wir leer ausgegangen ſind. 

Nun! Es iſt dieſes Alles, wie es iſt. Ich 
bin wohl nicht ganz mit dem Burſchen zufrieden, 
aber ich habe doch auch Urſache, mir in vielen 
Stücken etwas auf ihn einzubilden. Mit meiner 
Franzel war ich es ſtets mehr, und wahrlich, das 
Mädchen hat ſich in der entſetzlichen Kataſtrophe, 
welche ſie getroffen, auf eine Art benommen, 
die ihr meine Achtung und Liebe doppelt erwor- 
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ben hat. übrigens iſt es eine Narrheit, eine 
übertriebene Gewiſſenhaftigkeit; aber item, ſie hat 
ſie einmahl, und der Menſch, der im Stande iſt, 
einer Meinung wegen, die ihm von ſeinem Ge— 
wiſſen ſo dargeſtellt wird, ſein ganzes Glück auf— 
zuopfern — der Menſch verdient unſere Achtung! 
Daß ich bey dieſer Entwickelung und bey dem 
Entſchluſſe Franciska's, dem Verführer zu ent⸗ 
ſagen, nur gewinnen kann, ſiehſt Du ohnedieß 
ein. Die Verbindung mit der Familie meines 
Todfeindes, die ich nie hätte freywillig zugeben 
können, iſt abgebrochen, und ich behalte mein 
Mädel zu Hauſe, wo Alles auf ihr allein be— 
ruht. Sie ſpricht nichts mehr vom Kloſter, ſie 
führt mein Hausweſen, das jetzt viel beſchwerli— 
cher iſt als je, mit Thätigkeit, Treue und gro— 
ßem Verſtande, ſie pflegt meiner, ſie erzieht die 
jüngeren Schweſtern, und ſie hat die Beruhigung 
erlebt, zu erfahren, daß ſie an dem Burſchen, 
dem ſie den Laufpaß gegeben, auch nur einen 
geringen Verluſt gemacht hat. Stelle Dir den 
Wankelmuth dieſes Wetterhahns vor! — Kaum 
war der Breßlauer-Friede geſchloſſen, ſo nahm 
er Dienſte in der Preuſſiſchen Armee! Wie konn— 
te er, wenn er ſein Vaterland liebte, wenn ein 
treues Schleſiſches Blut in ſeinen Adern wallte, 
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Dienfte nehmen unter dem Monarchen, der feine 
rechtmäßige Königinn auf die ungerechteſte Weiſe 
mit Krieg überzogen, und ihrer Noth und Ver— 
legenheit eine der ſchönſten Provinzen ihres Erb— 
theils entriſſen hat? Doch laſſen wir auch das. 
Es iſt geſchehen, was geſchehen mußte, um mei⸗ 
ner guten Franzel die Augen über ihren Liebha— 
ber zu öffnen, und in ſoweit war es gut. a 
Was die öffentlichen Drangſale betrifft, ſo 
weißt Du, daß uns ſeit zehn Monathen dieſe 
verhaßten Franzoſen und Bayern hier in Prag 
auf dem Nacken liegen. Sie ſchreiben ungeheure 
Contributionen aus — ſieben Millionen! 
und vergiften uns durch ihre widerwärtige Ge— 
genwart jede Mahlzeit, jede Freude im Schooß 
unſerer Familien. Ich zwar habe mich von ihnen 
anfangs zu befreyen gewußt, mich in mein Zim— 
mer und Laboratorium verſchloſſen, und meine 
Kinder die Honneurs an der Tafel machen laſſen. 
Als aber dieſe Gäſte immer und immer nicht wei: 
chen wollten, und ſich völlig heimiſch bey uns 
machten, mußte ich denn auch nolens volens 
aus meinem Verſtecke heraus, und mit ihnen 
eſſen und umgehen. Dann kam der ſchreckliche 
Breßlauer⸗Frieden, der alle meine Freude über 
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die Beſetzung Münchens und ganz Bayerns völ— 


lig zertrümmerte. — 


Apropos du Bruder! Unſre Armee hat meine 
ganze Erwartung übertroffen, dieſer braven un— 
gariſchen Nation muß man alle Ehre widerfah— 
ren laſſen, und es that mir, als ich in den Zei— 
tungen ſo viel Rühmliches von ihnen überhaupt, 
und auch von dieſem Rittmeiſter Szillaghy, Dei— 
nem einſtmahligen Schwiegerſohne, fand, recht 
leid, daß dieſe Sache auseinander gegangen iſt. 
Es hätte mich gefreut, wenn mein liebes Liſett— 
chen, das holde Kind, die Frau dieſes braven 
Offiziers geworden wäre, der ſich in den Affai— 
ren an der Enns und bey Braunau rühmlich aus— 
gezeichnet, und ſeine frühere Schwachheit ver— 
geſſen oder vergeben gemacht hat. 

Aber weiter vom Frieden! Nun ſind meine 
beyden Schleſiſchen Herrſchaften auch unter die 
Bothmäßigkeit dieſes Preußenkönigs gekommen. 
Wer mir das vor einem Jahre geſagt hätte! Ich 
glaube, ich hätte ihn einen Narren geſcholten oder 
geprügelt. Behalten will ich die Güter jetzt nicht 
mehr, ich will mich den Plackereyen nicht unter⸗ 
werfen, denen man unter der neuen Regierung 
wahrſcheinlich ausgeſetzt ſeyn wird. Ich will mit 
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dieſem Friedrich nichts zu ſchaffen haben, mit 

dem ärgſten Feinde meiner Monarchinn. | 

| Sie hätte doch das nicht thun, fie hätte das 
ſchöne Schleſien nicht hergeben ehen n kann 

ich ihr nicht verzeihen. 

Seit ungefähr drey Wochen geht es uns aber 
hier über alle Beſchreibung miſerabel. Die Oſter⸗ 
reicher find der Stadt immer näher gerückt, jetzt 
haben ſie ſie ganz umzingelt. Von den Häuſern 
der Kleinſeite und von unſeren Dachböden kann 
man ihre Stellungen auf den Hügeln hier herum 
ſehen. Sie haben tüchtige Batterien aufgewor— 
fen, das ſchwerſte Geſchütz aufgeführt, und be— 
ſchießen daraus unſere arme Stadt, in welcher 
der Mangel an allen Lebensmitteln nach und 
nach einzureiſſen beginnt. Überdieß drücken und 
mortificiren uns dieſe Feinde, die den Meiſter 
über uns ſpielen. Man möchte des Teufels wer— 
den über die Manifeſte, Gebothe und Verbothe, 
die ſie einen Tag nach dem andern ausgehen laſ— 
ſen, z. B. wir ſollen alle unſere Feuergewehre 
abliefern; wir ſollen, wenn der Zapfenſtreich ge— 
ſchlagen wird, uns in die Häuſer verkriechen, 
und nicht eher, als am nächſten Morgen die 
Naſe wieder herausſtecken dürfen; wir ſollen, 
wenn Allarm geſchlagen wird, unter Lebens⸗ 
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ſtrafe (merke wohl die Impertinenz!) unſere 
Häuſer nicht verlaſſen, und uns keinerley Zeichen 
durch Rufen oder Läuten zu geben unterſtehen. 
Niemand darf, auch unter Lebensſtrafe, 
einen Soldaten ohne Zettel beherbergen oder gar 
verſtecken, oder wohl gar einen Fremden bey ſich 
aufnehmen. So tyranniſch gehen die Franzoſen 
mit uns um, das trauen ſie ſich den Prager— 
Bürgern zu biethen! Aber es iſt auch natürlich. 
Sie haben ja die Stadt voriges Jahr beynahe 
ohne Schwertſtreich bekommen, darum haben ſie 
auch keinen Reſpect vor uns. 

Dennoch ſind ſie, das kann man dieſen Ver⸗ 
ordnungen ankennen, nicht ohne Beſorgniß vor 
Unruhen, wenn Mangel und Noth von innen, 
und die Kanonen von außen, welche die Häu— 
ſer zertrümmern, die Menſchen tödten, und nicht 
ſelten Brand ſtiften, den Einwohner endlich zur 
Verzweiflung bringen müſſen. Gute Mannszucht 
halten ſie, das muß man ihnen zur Ehre nach— 
ſagen. Es iſt aber auch nöthig, denn ſie dürfen 
nicht durch Exceſſe den Einwohner, der ohne— 
dieß jo viel auszuſtehen hat, noch mehr reitzen ). 

Aus dem, was ich Dir hier ſchreibe, 
kannſt Du abnehmen, wie es uns Allen und 
hauptſächlich, wie es mir geht, einem alten Sol⸗ 

Familieng. III. Theil. M 
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daten, der ſich ſolchen Verordnungen von Fein⸗ 
den, die man lieber todtſchlagen möchte, fügen 
ſoll, der nicht einmahl ein ordentliches Eſſen be— 
kommen kann, und die Tage ganz nahe vor ſich 
ſieht, wo er mit den Seinigen vom Pferdefleiſch 
leben ſoll! Es wäre nicht das erſtemahl. Ich habe 
es wohl ſchon einmahl verſucht, aber das war ganz 
anders. Damahls vertheidigten wir Oſterreicher 
Mantua gegen die Franzoſen; wir befahlen, wir 
legten Andern Geſetze auf, wir bequemten uns ſie 
ſelbſt zu befolgen, und jeder Ausfall, den wir 
machten, jeder Schuß, der hinaus geſchah — that 
dem Feinde Abbruch! Aber jetzt! Daß es Gott 
erbarme! Wir ſitzen unter der Geißel der Drän— 
ger, draußen ſind, die uns befreyen könnten, 
und möchten, und wir ſollen jenen helfen gegen 
dieſe zu agiren! Begreifſt Du, daß das iſt, um 
raſend zu werden? Doch du begreifſt es nicht. Du 
biſt nicht Soldat geweſen. 

Daß ich nicht thue, was die Peiniger wollen, 
in ſo weit als ich mich ihren Befehlen entziehen 
kann, iſt natürlich, und mehr Gehorſam von 
meiner Seite, wäre Schande. Auch in Rückſicht 
dieſes Briefes werde ich mir zu helfen ſuchen 
und wiſſen. Landleute kommen doch hier und 
da in die Stadt und bringen uns etwas Weni⸗ 
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ges an Lebensmitteln. Es muß verborgen, es 
muß mit größter Vorſicht geſchehen, aber es 
geſchieht doch. Audaces fortuna juvat, war von 
jeher mein Spruch, und ſoll es bleiben bis an 
mein Ende. Lebe wohl! 
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Sieben zehnter Brief. 


Franciska von Teuffenbach an Eliſa— 
beth von Guttenſtein. 


Prag, Ende Oetober 1742. 


Joh ſchreibe Dir, meine geliebte Freundinn, nicht 
um Dir eigentlich Kunde von mir zu geben, denn 
in der Lage, in welcher wir uns hier in Prag be— 
finden, kann Niemand ſagen, ob es möglich ſeyn 
wird, einem Freunde außerhalb der Stadt irgend 
eine Nachricht zukommen zu machen, und wenn 
von derſelben noch ſo viel, ja irgend ein Leben 
abhinge. Unſere Einſchließung, und hiermit das 
Verzweiflungsvolle unſeres Zuſtandes wird mit 
jedem Tage ärger. Eine Belagerung überhaupt 
iſt etwas Schreckliches — nicht darum, weil es 
ſich um unſer Leben, oder unſer Beſitzthum han— 
deln kann; wer wird bey allgemeinen Drang— 
ſalen bloß an ſich denken! — aber weil jeden Tag, 
uns und den Nachbarn, den Bekannten, den 
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Freunden, den liebſten Verwandten, irgend ein 
Unglück drohen kann; weil der Mangel, und 
mit ihm die Krankheiten ſich in die belagerte 
Stadt einſchleichen, und zu den äußeren Ge— 
fahren von Waffen und Kugeln ſich auch noch 
jene geheimen Feinde geſellen. Indeſſen, wenn 
es unſere Truppen ſind, die die Stadt gegen den 
gemeinſamen Feind mit den Bürgern zugleich 
vertheidigen helfen, ſo vereinigt doch Ein Zweck, 
und das Gefühl der Pflicht, alle Wünſche und Ber 
ſtrebungen der Eingeſchloſſenen, und lehrt ſie 
mit aller Kraft und mit jeder Aufopferung der 
von außen andringenden Gefahr zu widerſtehen. 
Aber uns drängt eine uns fremde und feindſelige 
übermacht; legt uns eben fo beſchwerliche als ernie— 
drigende Gebothe auf, unſere Kräfte ſind gelähmt, 
oder werden, wenn man ſie aufforderte, in ihren 
Wirkungen gegen diejenigen gerichtet, welchen 
wir durch Bande der Unterthanspflicht, in ein— 
zelnen Fällen durch Bande der Freundſchaft, 
des Blutes enge verbunden ſind, und die da 
draußen auf den Höhen um Prag her gelagert 
ſtehen, und uns ſelbſt mit verderben müſſen, um 
unſeren Feinden im Inneren der Stadt zu ſcha— 
den. So iſt unſere Stellung, und man kann 
nicht leicht eine peinlichere erſinnen. 
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Meines Vaters Laune wird durch dieſe Um⸗ 
ſtände aufs Höchſte gereitzt, wie es bey ſeinem 
warmen Patriotismus und ſeinem ſoldatiſchen 


Geiſte nicht anders zu denken iſt; das ganze 


Haus muß ſie fühlen, und nur gegen mich 
macht er eine gütige Ausnahme. Ich fühle es 
wohl, und danke Gott und ihm dafür. Jene 
ſchreckliche Verirrung, in welche der Wille Got: 
tes mich fallen ließ, um meine Selbſtzuverſicht 
zu beſchämen, und welche überhaupt ein Gegen— 
ſtand der bitterſten Reue für mich war, iſt es mir 
in manchen Augenblicken darum noch mehr, 
wenn ich bedenke, wie fo wenig Gewiſſen ich 
mir daraus machte, dieſen, trotz feines leiden⸗ 
ſchaftlichen Weſens, fo gütigen Vater zu Eran- 
ken. Dieſer Vorwurf quält mich zuweilen, aber 
er verſinkt, und verſchwindet vor dem furchtba— 
ren Gedanken an die Gefahr, welche meiner 
Seele gedroht, indem ich ein ewiges Bündniß 
mit jenem Unſeligen einzugehen im Begriffe ſtand! 


Wenn ſich der Himmel nicht bald über uns 
erbarmt, und unſere Einſperrung, ſo wie die 
Bedrückungen unſerer Feinde endigt, ſo weiß 
ich nicht, ob wir, durch meines Vaters Denkart 


» 
zu 


165 


und Betragen, nicht das größte Unglück zu be: 
fürchten haben. Es iſt fo begreiflich, als ſelbſt noth— 
wendig, daß die franzöſiſchen Behörden, welche 
nun einmahl jetzt alle Gewalt in Prag haben, 
jene Dinge verordnen und fordern, die ihre Si— 
cherheit erheiſchet; und daß dieſe Verordnungen 
für die Einwohner ſehr drückend ſind, iſt eine 
natürliche Folge unſerer ſeltſamen Stellung zu 
ihnen. Mein Vater aber iſt, trotz aller Vorſtel— 
lungen meines Bruders, und aller meiner Bit— 
ten nicht dahin zu vermögen, ſich jenen Ge— 
bothen mit der gehörigen Genauigkeit zu fügen. 
Er iſt aufs heftigſte gegen die Franzoſen aufge— 
bracht, er äußert dieß bey jeder Gelegenheit auf 
unpaſſende Weiſe, er kann ſich faſt kindiſch 
freuen, wenn er ihnen etwas zum Trotze ver— 
weigern, oder eines ihrer Gebothe übertreten 
kann, und wir müſſen zittern, daß dieſe Geſin— 
nung, ſo öffentlich ausgeſprochen, ihm früher 
oder ſpäter die größten Unannehmlichkeiten zu— 
ziehen kann. 

Ich habe noch eine andere Art der Qual zu 
dulden, die vielleicht die empfindlichſte von Allen 
iſt; das ſind die Geſpräche Leopolds, — der, 
voll von modernen Grundſätzen und lockeren 
Anſichten über Glauben und Seligkeit, noch im⸗ 
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einmahl den Ton dieſer Stimme zu hören. Es 
gibt freylich allerley Geſchäfte für mich bey un— 
ſerem Corps; aber hier wird es mir nicht ſo gut, 
wie in Preßburg, darüber unmittelbar zu refe— 
riren. Hier geht es durch eine Menge Mittels— 
perſonen, die Formen ſind ſtrenge vorgeſchrieben. 
Jede Meldung muß durch zwanzig Hände, und 
wenn ich auch dazu gelange, weil das Geſchäft 
es unmittelbar fordert, daß ſie mich vorläßt, ſo 
iſt das Alles ganz anders. Sie ſitzt dann in eis 
nem ihrer großen Zimmer, die man füglich Säle 
nennen kann, am Fenſter, das die Ausſicht auf 
die Baſtey fund von dort auf die Vorſtädte 
biethet. Neben ihr ſteht der Schreibtiſch mit un— 
zähligen Papieren, den ſtummen Beweiſen, wie 
koſtbar ihre Minuten ſind, beladen. Ihre Hand 
ſtrickt Knötchen von bunter Seide 10), ſie grüßt mit 
der altgewohnten Huld, ſie blickt zuweilen aufmerk— 
ſam von der Arbeit empor, um genau zu hören, 
was man ihr berichtet, ſie antwortet herablaſſend, 
aber man fühlt, daß ſie die Minuten zählt, die 
ſie ihren wichtigern Geſchäften entziehen muß, 
und bald auch erhält man das Zeichen der Ent— 
laſſung, das gnädige Nicken des Hauptes und 
den Wink mit der Hand. Dann geht man — die 
Flügelthüren ſchließen ſich, und vorbey iſt es 
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wieder auf viele Tage, wenn nicht ein Zufall 
mich ihrer Kutſche auf der Straße entgegenführt, 
oder ich ſie im Theater ſehen kann. Aber auch 
das geſchieht äußerſt ſelten. So heißt es denn, 
ſich in Geduld faſſen, und das e Herz 
dnss | 


Am andern Tage. 


Se eben erhalte ich Ihren Brief aus Enns. 
Welch ein Brief! Welche Nachricht! Sie war 
krank, gefährlich krank, und hat ſich nur lang— 
ſam erhohlt? Sie ſchien ſchon blaß und kummer— 
voll, wie ſie in Strengberg ankam? Warum? War 
denn nicht Alles, was geſchehen, mitunter auch 
ihr Wille! Sie ließ mich ja fahren, wie die 
müde Hand ein Papier fallen läßt, das ſie, län— 
ger zu halten, nicht Luſt hat! Und ſoll ich denn 
glauben, daß es wirklich Schmerz, Schmerz um 
mich und unſer zerriſſenes Bündniß geweſen! Es 
iſt eine Stimme in mir, die, aller Vernunft und 
ruhigen Beobachtung entgegen, mir das unab— 
läſſig zuruft, wenn ich mir die Geſchichte der 
letzteren Monathe, und wie ſich Alles nach ein— 
ander zwiſchen uns geſtaltet hat, wiederhoble, 
Ich ärgere mich über dieſe Stimme; ſie iſt auch 
weiter nichts als ein Reſt übertriebener Gewiſ— 
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gend zugeführt, der dir deinen frühern Verluſt 
mehr als erſetzen kann. Ach, möchte ich öfters 
fragen, warum iſt das nun ſo geſchehen? Ich 
gönne meiner Eliſabeth gewiß ihr Glück vom 
Herzen, ich würde, wenn es von mir abhinge, 
alles dazu beytragen, was ich vermöchte, aber 
ich kann nicht umhin zu fragen: Warum? — Wa⸗ 
rum bin ich fo hart gehalten? — Warum muß ge: 
rade ich durch ſo ſchwere Prüfungen gehen? 


— — — 


Wenn ein ſolcher ſchmerzlicher Aufruhr in 
meinem Innern ausgetobt bat, dann erſcheint 
mir wohl hier und da eine überlegung, welche 
mir eine ferne, wiewohl ſtets betrübende Be— 
ruhigung gibt. Raſchwitz muß doch einen wan— 
kelmüthigen Charakter haben; wie hätte er ſonſt 
jo ſchnell von feiner vorigen Unterthanspflicht ab— 
gehen, und ſich nicht allein ſeinem neuen Herrn 
geduldig unterwerfen, ſondern mit voreiliger 
Dienſtbefliſſenheit in deſſen Armee eintreten, 
und ſich der Wahrſcheinlichkeit ausſetzen können, 
vielleicht nächſtens die Waffen gegen ſeine vorige 
Monarchinn führen zu n Das war gewiß 


nicht n 
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0 Bey Tage ſpäter. 

ee Gott! Welche neue Schrecken fies 
hen uns bevor! Ich habe dir geſchrieben, daß der 
Vater ſich durchaus den Gebothen und Verbo— 
then des franzöſiſchen Commandirenden nicht fü— 
gen will, und daß er in geheim und auch offenbar 
ſie verhöhnt, übertritt oder umgeht, wie er nur 
immer kann; ja er thut dieß manchmahl recht 
gefliſſentlich, um zu zeigen, wie wenig er ſich 
aus ihnen mache, und wie er ihrer Gewalt 
ſpotte. Es iſt auch wahr, daß ſie nicht mit der 
Schärfe verfahren, noch in allen Fällen verfah— 
ren können, wie ihre überall angeſchlagenen 
Plakate es androhen; denn ſie ſcheuen ſich doch 
ein Bischen vor unſeren Böhmen, die bereits 
recht ſchwierig zu werden anfangen. Indeſſen ſind 
doch ſchon manche ziemlich harte und auffallende 
Exempel ſtatuirt worden, beſonders wenn es Je— 
mand wagte, eingeſchlichene oder überhaupt ver— 
dächtige Menſchen heimlich bey ſich aufzuhalten, 
oder wohl gar einen, unter Lebensſtrafe ver— 
bothnen, Verkehr mit den Unſerigen außerhalb 
der Stadt zu haben. Zu dieſem letzten nun ſchien 
mir der Vater ſchon lange große Luſt zu tragen, 
ja er äußerte ſich gegen Leopold und mich, wenn 
wir allein beyhſammen waren, mehr als einmahl 
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ſo, daß wir fürchten mußten, er werde die nächſte 
beſte Gelegenheit ergreifen, um ſeine Treue gegen 
ſeine Monarchinn, ſo wie ſeinen Haß gegen ihre 
Feinde durch irgend ein keckes Unternehmen mit 
Gefahr ſeiner Freyheit, oder ſeines Lebens zu 
beweiſen. Leopold, der in allem umſichtig, ja 
ich möchte ſagen, beynahe furchtſam iſt, ſuchte 
ihm ſolche Schwärmereyen und Incongruenzen, 
wie er es nannte, aufs eifrigſte auszureden. Auch 
ich ſtimmte dem Bruder bey, wenn ich gleich die 
Sache nicht mit ſo ſtaatsklugen, oder eigentlich 
weltklugen Augen anſehen konnte, und es mir 
ſchien, als wäre es nicht zu viel, wenn wir der 
überzeugung von unſerer Unterthanspflicht une 
ſere eigene Sicherheit, oder unſere Habe aufzu: 
opfern fähig wären. Nur müßte es vorher er⸗ 
wieſen ſeyn, daß der Fall der Pflicht wirklich ein⸗ 
getreten, unſer Opfer nothwendig und wirkſam 
ſey. In dieſem Falle war ich im Herzen des Va⸗ 
ters Meinung, hüthete mich aber wohl, ſie vor 
dem Vater zu äußern, oder des Bruders Gegen— 
gründe bey dem ohnedieß zu jedem heftigen Mit⸗ 
tel geneigten Manne zu entkräften. 

Seit einigen Tagen ſchien es mir, als brüte 
der Vater über etwas Geheimnißvollem. Im 
Anfang dachte ich an irgend einen neuen chemi⸗ 
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ſchen Prozeß. Aber das war es nicht; ja ich 
konnte bemerken, daß er fein Laboratorium ſelt— 
ner als ſonſt beſuchte. Aber ich ſah fremde, mir 
unbekannte Leute bey ihm ein- und ausgehen, 
er ſchrieb fleiſſiger als ſonſt, und trieb überhaupt 
etwas im Verborgenen. Ich theilte meinem Bru— 
der meine Bemerkungen und Beſorgniſſe mit; 
auch er hatte bereits etwas geargwohnt, und 
er nahm ſich vor, geradezu den Vater zur Rede 
zu ſtellen. Aber dieſer, als ahne er ſeines Soh— 
nes Vorſatz, wußte jedem Alleinſeyn mit ihm 
durch zwey ganze Tage auszuweichen. Geſtern 
am Abend des zweyten Tages, ſpät gegen die 
Nacht, als alles im Hauſe, beſonders unſere 
einquartirten Franzoſen bereits zur Ruhe gegan— 
gen waren, und nur ich nach den Mühen und 
Zerſtreuungen eines geſchäftsvollen Tages (wie 
fie jetzt alle find), mich in meinem Zimmer den 
Betrachtungen meines Schickſals überlaſſen hatte, 
pochte es leiſe an meine Thür. Ich fuhr auf, denn 
ſolche Störungen fallen in unſerm bedrängten 
Zuſtande nicht ſelten vor, und bedeuten ſtets 
etwas Unangenehmes, irgend einen neuen har— 
ten Befehl unſerer Feinde, einen Wechſel der 
Einquartierung, eine Hausſuchung u. ſ. w. — lau: 
ter Dinge, die wir uns gefallen laſſen müſſen. 
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So etwas vermuthete ich denn auch, ergriff das 
Licht und näherte mich der Thüre. Es war aber 
nur der alte Jäger, einſt mein Kerkermeiſter, in 
der Zeit, die ich damahls ſo drückend fand, und 
deren Seligkeit ich jetzt bejammere; denn da⸗ 
mahls durfte ich noch lieben und hoffen. So iſt 
des kurzſichtigen Menſchen Urtheil! N 
Mit dem Finger auf dem Munde und mit 
einer geheimnißvollen Miene, in welcher ich ei— 
nige Angſtlichkeit nicht verkennen konnte, winkte 
er mir ihm zu folgen. Ich that es, indem ich das 
brennende Licht, welches ich mit mir genommen, 
in der Hand hielt, um mir auf dem ziemlich 
weiten Wege bis zum Schlafzimmer meines Va— 
ters zu leuchten. Mit beſorgter Miene nahm es 
mir der Jäger aus der Hand, bließ es aus und 
ſagte, indem ich ihm meine Verwunderung dar— 
über zu erkennen gab: Ich werde Sie ſchon 
ſicher führen, gnädiges Fräulein! Es darf Nie- 
mand um unſeren Gang wiſſen. — Ja aber, was 
ſoll das Alles? fragte ich ziemlich raſch, denn die 
ganze Geſchichte fing an mir zu mißfallen. Um 
Gotteswillen! reden Sie leiſe, erwiederte der 
Alte: Hier wohnen ja unſere Feinde. — Wirklich 
befanden wir uns in einer Gallerie, auf welche 
ſich, nebſt dem Zimmer meines Bruders auch die 


191 
unſerer Einquartierten öffnen. Ganz ſtill und 
lautlos ſchlüpfte ich denn alſo an des Jägers 
Hand vorüber. In den Zimmern rührte ſich 
nichts, weil die Offiziere wahrſcheinlich ſchon 
ſchliefen, und ſo gelangten wir denn durch Fin— 
ſterniß und Schweigen bis an meines Vaters 
Zimmer. Hier war Licht, wie ich durch eine 
Spalte der Thüre ſehen konnte. Mathias öff— 
nete, mein Vater ſtand noch angezogen mitten 
im Zimmer und mit einem ſeltſamen Lächeln 
ſagte er: Du wirſt dich gewundert haben, daß 
ich dich fo ſpät, und auf dieſe Art zu mir hohlen 
ließ. Aber, liebe Franzel, (ſo nennt er mich immer, 
wenn er freundlich iſt, ſonſt heiß ich Fräulein 
Tochter, oder Franciska) ich bedarf deiner. — Ich 
habe einen Gaſt bekommen. — 

Einen Gaſt? Ich ſah mich verwundert im 
Zimmer herum, wo aber Niemand zu ſehen 
war. A 
Ja, einen Gaſt, wiederhohlte er, und für 

den bedarf ich irgend etwas zu eſſen, und eine 

Flaſche guten Wein. 
| Sogleich, Papa! erwiederte ich, und wollte, 
obgleich noch immer voll Verwunderung über das 
Geheimnißvolle des ganzen BE ie gehen und 
Anſtalten machen. 


— 
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Halt an! rief mein Vater: So gehts nicht 
an. Das Eſſen mußt du hierher ſchaffen; aber, 
wohlgemerkt! Niemand im Hauſe darf darum 
wiſſen. Wäre das nicht, ſo hätte ich dich nicht 
gebraucht, ſondern zur Köchinn geſchickt. 

Aber, lieber Papa, was bedeutet das Alles? 
fragte ich nicht ohne Beſorgniß; denn mein ah— 
nendes Herz vermuthete irgend etwas Gewagtes, 
Gefährliches hinter dieſem Verfahren. | 

Das geht dich nichts an, Mademoifelle! erwie: 
derte er mit einem ſchlauen, ſpöttiſchen Lächeln: 
Schaffe mir das Nachtmahl unbemerkt hieher, 
und geh ruhig ſchlafen. Das Übrige iſt meine 
Sorge. 

Ich gehorchte, denn ich wußte, daß Vorſtel— 
lungen und Vernunftgründe hier ganz unwirk— 
ſam ſeyn würden, und ſo unbemerkt es nur im— 
mer möglich war, trug ich ſelbſt nebſt dem Jä— 
ger etwas kalte Küche, Brot und eine Flaſche 
Ofner-Wein in des Vaters Zimmer. Wie ich ein— 
trat, ſah ich ihn eben eilfertig die Thüre, welche in 
ſein Laboratorium führt, zumachen, und ab— 
ſchließen, was er ſonſt nie thut, wenn er zu 
Hauſe iſt, und ich konnte daher leicht abnehmen, 
daß der geheimnißvolle Gaſt dort verborgen ſeyn 
müßte. Mit unheimlichem Gefühle und wachſen— 
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der Angſt, ſtellte ich das Mitgebrachte auf den 
Tiſch, und wollte mir etwas im Zimmer zu 
ſchaffen machen, um wo möglich irgend ein Merk— 
mahl zu erlauſchen, was mich auf eine Spur 
leiten könnte. Der Vater aber ſah mich unwil— 
lig an, und, gleich als ahne er meinen Vorſatz, rief 
er ziemlich rauh: Du kannſt nun wieder gehen. 
Ich habe deiner hier nicht weiter vonnöthen. 

Aber Papa! Der Gaſt wird doch auch ein 
Nachtlager bedürfen? Sie ſind hier nicht verſe— 
hen. Erlauben Sie — 

Nichts da! Jungfer Naſeweis! Troll' ſie ſich 
ihrer Wege. Was zu geſchehen nöthig war, iſt 
auch ohne ſie geſchehen. 

Der tollkühne Muth, der ihn beſeelte, und 
der ſich in feinem ganzen Benehmen während 
dieſer Verhandlung ausſprach, erſchreckte mich. 
Ich ergriff ſeine Hand. Liebſter Papa! ſagte ich 
dringend: Haben Sie auch wohl bedacht, was Sie 
thun? Wir haben Franzoſen im Hauſe, zwey 
Zimmer von hier ſchläft der Oberſte, wie leicht 
wäre es möglich — O Gott! Sie ſtürzen ſich 
vielleicht in eine unabſehbare Gefahr. 

Was unterſtehſt du dich, mich zu ermahnen, 

zu belehren? rief er ganz entrüſtet, mich? einen 

alten Soldaten und deinen Vater? Lange, ehe 
Familieng. III. Theil. 
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du gebohren warſt, wußte ich ſchon, was meine 
Pflicht war, und was ich wagen durfte. Ich 
rathe dir alſo, ſchweig, mach mich nicht toll, 
und marſchire auf dein Zimmer! Er riß bey die⸗ 
ſen Worten ſeine Hand aus der meinigen, trieb 
mich an die Thüre, ſchob mich mit Gewalt hin— 
aus, und verriegelte ſie ſogleich hinter mir. 
Nicht ohne Mühe tappte ich mich, ſo leiſe ich 

es vermochte, in der dichten Finſterniß bis an 
mein Zimmer, ſtets voll Beſorgniß, daß einer 
der hier wohnenden Offiziere wach ſey, das Ge— 
räuſch vernehmen, die Thüre öffnen und mich 
hier finden könne. Was hätte er denken, und 
auf welche Spur hätte es ihn leiten können! 

Glücklich genug entkam ich allen dieſen Ge— 
fahren, erreichte mein Zimmer, und kleidete mich 
aus. Aber vergebens ſuchte ich im Bette einige 
Ruhe. Ach, zu den ſchmerzlichen Gedanken, wel— 
che ohnedieß den größten Theil der Nacht den 
Schlaf von meinen Augen fern halten, kamen 
jetzt noch die neuen Sorgen wegen des Unter— 
nehmens, in welches ich meinen Vater ver— 
wickelt ſah. 

Heute ſtand ich zeitig 3 um zu lauſchen, 
um zu erfahren, ob und was vielleicht von dem 
nächtlichen Vorgange im Haufe bekannt gewor— 
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den ſeyn möchte. Bis jetzt ſcheint alles ruhig 
und verdachtlos, der Vater aber iſt, wie ich 
höre, noch nicht aus ſeinem Zimmer gegangen. 
Wollte Gott, daß das Gewitter, welches ſich über 
unſeren Häuptern zu ſammeln droht, unſchädlich 
vorüber ziehen möge! 


Etwas ſpäter. 


Es iſt jetzt nicht mehr zu zweifeln, daß der 
Vater einen Menſchen im Hauſe beherbergt, 
der nichts anders iſt, als ein Emiſſär oder eigent— 
lich ein Spion von unſerer Armee, und ſich in 
Bauerntracht geſtern, weiß Gott auf welche 
Weiſe! in Prag einzuſchleichen gewußt hat. Daß 
er geradezu ſeinen Weg zu uns genommen, und 
hier Aufnahme, Sicherheit und Verborgenheit 
gefunden, beweiſet für den Argwohn, den ich 
längſt hegte, daß der Vater nähmlich ſich in ge— 
fährliche Verbindungen eingelaſſen hat, und: 
Verſtändniſſe mit unſeren Leuten unterhält. — 
Mein Gott! Wie wird das endigen? 

Bruder Leopold darf durchaus nichts davon 
ahnen. Das iſt ein Tutioriſt im höchſten Sinne, 
der lieber die halbe Stadt zu Grunde gehen 
ließ, ehe er ſich einer Gefahr oder auch nur einem 
Verdachte, welcher ihn bey Hof discreditiren 
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könnte, ausſetzen möchte. So klug ift der Vater 
ſchon, um dieß zu erkennen. Darum hat er mich 
zur Vertrauten gewählt. Es fehlt mir auch wohl 
nicht an Muth; den gibt ſchon das Unglück, und 
für mich allein zittere ich nicht, und werde 
auch nie zittern, denn was könnte mir drohen, 
nach dem, was mir ſchon geſchehen iſt? Aber ich 
fürchte für den Vater, und dieſe Beſorgniß ſchärft 
meine Aufmerkſamkeit auf Alles, was um mich 
vorgeht, ſo wie ſie meinen Muth ſtählt. 


Im November. 

Was war das für eine Zeit — was für eine 
Angſt, was für Anſtrengungen, was für innere und 
äußere Stürme! Nun, Gott ſey Dank, ſie ſind 
dießmahl vorüber gegangen, und Niemand von 
uns hat darunter bleibend gelitten. Dir, meine 
treue, einzige Freundinn, die Du auch die ein— 
zige Perſon biſt, mit der ich über Alles, was 
außer und in mir vorfällt, aufrichtig reden 
kann, will ich nun Alles erzählen, und in der 
Schilderung deſſen, was ich ausgeſtanden, ge— 
wagt, geleiſtet und bewirkt habe, die einzige 
Beruhigung finden, die mir werden wird. 

Ich ſehe in den Blättern nach, welche bereits 
von meiner Hand geſchrieben, für Dich bereit 
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liegen, und finde, daß die letzten Zeilen gerade 
vor vierzehn Tagen, an jenem Tage geſchrieben 
wurden, der dem ſchreckenvollen Auftritte vorher— 
ging. Seit dem war mein Gemüth durch das 
Überftandene zu aufgeregt, und ſelbſt mein kör— 
perliches Wohlbefinden nicht darnach geweſen, 
um mich mit ruhigem Schreiben befaſſen zu kön— 
nen, zumahl da die ſtets zunehmende Noth in 
der Stadt, die unruhigen Auftritte, welche hier 
und da, beſonders auf den Marktplätzen, an 
den Fleiſchbänken und Bäckerladen vorgefallen, 
und die nur durch die Dazwiſchenkunft des fran— 
zöfifhen Militärs einigermaſſen unterdrückt aber 
nicht geſtillt worden, uns in immerwährender 
Spannung erhalten. 

Doch ich komme zu meiner Erzählung. Den 
Tag über, nach dem erſten Abend, wo der Frem— 
de in unſer Haus gekommen war, blieb Alles 
ſtill, und kein Verdacht ſchien ſich erhoben zu 
haben. In meines Vaters Blicken war während 
des Eſſens, wo wir unſere gewöhnlichen Gäſte, 
den Oberſten und noch zwey ſubalterne Offiziere 
mit — Pferdefleiſch (eine unangenehme, aber 
leider jetzt unſere einzige Nahrung) bewirtheten, 
ein ſichtlicher geheimer Triumph zu leſen, daß 
er dieſe klugen und gewaltigen Dränger den- 
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noch überliſtet, einen Feind, der zu ihrem Scha⸗ 
den da war, vor ihnen verborgen, und ſo an 
dieſem Schaden Theil genommen habe. Daß ich 
dieß geahnet, war natürlich, denn ich war mit 
im Geheimniſſe; aber auch Leopold bemerkte eine 
Veränderung in des Vaters Ton und Blicken, 
und ſprach nach Tiſche mit mir darüber, wo ich 
ihm natürlicher Weiſe nichts geſtand, und ihm 
die Sache vielmehr auszureden ſuchte. Ich zweifle 
aber nicht, daß die Offiziere es eben ſo gut be— 
merkt hatten, und es dazu gedient haben wird, 
ihren Verdacht, den feir geſtern verſchiedene 
Dinge erregt haben mochten, zu verſtärken. 
Abends, als es ſchon ganz finſter und Alles 
im Hauſe in den angewieſenen Zimmern war, 
bis auf Bruder Leopold, der von dem Comman— 
direnden auf der Kleinſeite zum Spiel eingela— 
den, und noch nicht zu Hauſe gekommen war, 
ſchickte ich mich eben an, das Nachteſſen, das der 
eingeſchloſſene Unbekannte bekommen ſollte, wie 
es der Vater befohlen, von Mathias begleitet, 
durch die finſteren Gänge hinüber zu tragen, als 
ich heftig und mit Flintenkolben an das Haus— 
thor anſchlagen hörte. Der Ton iſt uns nur zu 
gut bekannt, denn man vernimmt ihn bald am 
eignen, bald an einem Nachbarshauſe. Mein 
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Gott, Mathias! ſagte ich leiſe, das find Gens: 
d'armes: Geht doch und ſehet, was fie wollen. 
Ich blieb im Zimmer, verbarg die Teller unterm 
Bette, und ſetzte mich mit aller Ruhe, die ich er⸗ 
heucheln konnte, an den Arbeitstiſch, denn ich 
zweifelte gar nicht, daß gleich einer von unſeren 
Offizieren, wie in ſolchen Fällen ſchon öfters 
geſchah, in mein Zimmer treten, und mir die 
neue Plage ankündigen werde. Aber es kam an— 
ders und ſchrecklicher. Mathias ſtürzte todten— 
bleich herein. Ach, gnädiges Fräulein, daß Gott 
erbarme! Es iſt ein ganzes Commando, ſie fül— 
len faſt den ganzen Hof aus, und drauſſen ſte— 
hen noch mehrere. Wie ein eiſiger Stahl ſchoß 
mir der Gedanke an eine Hausſuchung, an den 
Unbekannten, und an die Gefahr meines Vaters 
durchs Herz. Ich zitterte wie ein Eſpenlaub. 
Aber ich richtete meine Gedanken zu dem, der 
allein helfen konnte, und er erbarmte ſich mei— 
ner, und ſandte mir Erleuchtung. Zwar, wie der 
Gedanke klar vor meiner Seele ſtand, ſtanden 
auch die gräßlichen Qualen und Schmerzen, die 
er mir bringen mußte, vor meinem Geiſte. Aber 
nur ſo konnte der Vater, und ein vielleicht auch 
unſchuldiger Menſch gerettet werden. Ich raffte 
mich zuſammen, ſtrebte mich zu faſſen, mein 
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Gedächtniß zu erhellen, fo gut ich es in dieſem 
Augenblicke der Angſt vermochte, und mich auf 
alles Nöthige zu beſinnen. Dann ſuchte und fand 
ich auch ſogleich die Schlüſſel von den unbewohn— 
ten Gemächern dieſes Hauſes, die ich damahls 
um unſere Vorräthe aufzubewahren, wie Du 
weißt, erhalten, die mich zu ſo viel Seligkeit 
und ſo viel Schmerzen geführt hatten, wie Du 
auch weißt, und die mir der Inſpector ſpäter ge— 
laſſen. Dieſe Schlüſſel faßte ich jetzt, mit vor 
Angſt fliegenden Händen, befahl Mathias die 
Offiziere und Gensd'armes, ſo lang als es ihm 
nur möglich wäre, durch irgend feine Lift und 
Verzögerung aufzuhalten, nahm das Licht — denn 
jetzt war nicht viel mehr zu verbergen — und lief, 
ſo ſchnell ich konnte, in meines Vaters Zimmer, 
doch nicht ohne die Vorſicht zu brauchen, jede 
Thüre — es waren deren vier bis dahin — hinter . 
mir abzuſperren, und den Schlüſſel inwendig 
ſtecken zu laſſen. Alles, was die Unterſuchenden 
aufhalten konnte, war Gewinn. 

In meines Vaters Zimmer angelangt, das 
ziemlich abgelegen iſt, fand ich ihn in beſter Hei: 
terkeit, und nichts ahnend. Mein todtbleiches 
Geſicht, mein Zittern gab ihm die erſte Ahnung 
von einer Beſorgniß. So ſchnell ich konnte, ers 
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zahlte ich, was geſchehen war, und was uns droh— 
te. Er erſtarrte einen Augenblick, dann belebten 
ſich ſeine Züge, ſein Auge ſtrahlte Feuer. Laß 
ſie kommen! rief er, indem er den Degen von 
der Wand riß: Sie ſollen mich bereit finden, mein 
Eigenthum, und meinen Gaſt mit dem Degen 
in der Fauſt zu vertheidigen. Ich fürchte die 
Großſprecher nicht; wenn ſie an die Thüre kom— 
men, und das kalte Eiſen ſehen. — 

Um Gotteswillen, Papa, geben ſie ſolche Ge— 
danken auf: Es find mehr wie dreyßig Mann im 
Hauſe. In dem Augenblick wurde die Thüre 
des Laboratoriums ſchnell geöffnet, ein hochge— 
wachſener, ſehr bärtiger Mann in Bauerntracht 
eilte heraus. Nicht ſo! nicht ſo, Herr Baron! 
rief er mit einer Haltung und Ausſprache, die 
ſeinen Bauernkittel Lügen ſtrafte: Um mei— 
netwillen darf Ihr Leben in keine Gefahr kom— 
men. Sollte man mich hier finden, ſo werde 
ich mich zu überliefern, und Sie zu ſchonen 
wiſſen. — | 

Alles dieß iſt nicht nöthig, fiel ich, ihn un— 
terbrechend, ein, wenn Sie mir folgen wollen. Sie 
kennen, mein Vater, jene leeren Zimmer drüben, 
Sie kennen auch — hier fuhr eine Erinnerung 
wie ein Dolch durch mein Herz, ſo daß ich nicht 
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gleich fortfahren konnte — Sie kennen auch je— 
nes kleine Gemach über dem Laboratorium. 
Dort wird dieſer Herr verborgen, und durch kei- 
ne Macht zu entdecken ſeyn. 

Du biſt ein kreuzbraves Mädel! rief der Va— 
ter, dem über dieſe Auskunft, und meinen 
Vorſchlag die Thränen in die Augen traten. Du 
biſt ein wahres Soldatenkind! Ja, gehen Sie 
mit ihr, Herr Sekretär, vertrauen Sie ſich ihr 
ganz! Sie können es in jeder Hinſicht, es iſt 
als vertrauten Sie ſich mir ſelbſt, und daß ich 
dieſes Zutrauen werth bin, das, glaube ich, wiſ— 
ſen Sie bereits. 

Gehandelt mußte ſchnell werden. Das ſah 
der Fremde ein. Er ſprang nun in ſeinen Ver— 
ſteck, hohlte ein Paket daraus, und ſchickte ſich 
an, mir zu folgen. Ich wußte einen Weg, der 
über eine Seitentreppe hinab, durch einen Co— 
ridor zu ebener Erde, bis zu jener Treppe führt, 
über welche man zu dem verlaſſenen Flügel des 
Hauſes gelangt. Hierdurch führte ich aber ohne 
Licht, um die im Hofe ſtehenden Soldaten nicht 
auf den Schimmer desſelben aufmerkſam zu ma— 
chen, meinen Schutzbefohlenen. Es war nothwen— 
dig, daß wir uns nicht verloren. Er fühlte 
das. Erlauben Sie, mein Fräulein, daß ich Sie 
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unterſtütze, flüſterte er, und both mir artig, aber 
ehrfurchtsvoll den Arm. Wir ſchritten weiter. 
Im Hofe hörten wir die Gensd' armes hin und 
hergehen, und nach der Weiſe dieſes Volkes laut 
und haſtig reden. Wir hütheten uns zu ſprechen 
oder irgend ein Geräuſch zu machen. Endlich war 
die Treppe, und zuletzt der große verlaßene 
Saal erreicht. Hier, wo die Lage des Gema— 
ches, und die geſchloßenen Fenſterläden uns vor 
Späherblicken ſicherten, zog ich mein Feuerzeug 
aus der Taſche, ſchlug Licht, und ſteckte meine 
Kerze an. Ach nun erwartete mich das Schmerz— 
lichſte. | 

Wie mir war, kannſt Du — oder kannſt auch 
vielleicht nicht Dir vorſtellen, als ich mit einem 
wildfremden Menſchen, den ich heut zum erſten— 
mahl ſah, und deſſen Züge mir kaum deutlich 
geworden waren, in das getaͤfelte Kabinet ge— 
hen, den geheimen Reſſort öffnen, und mit ihm 
über die verborgene Treppe in jenes Gemach ſtei— 
gen mußte, in dem ich vor Monathen ſo ſüſſe 
Stunden genoßen, wo Alles mich an eine verlorne 
Seligkeit, und an die herzzerſchneidende Ver— 
änderung mahnte, welche ſeitdem mit mir und 
in mir vorgegangen war. Der Riß in der Mauer, 
den damahls die Exploſion im Laboratorium ge— 
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macht hatte, war längſt wieder reparirt — alles 
ſah aus wie damahls; aber ich hatte ſeit jener 
Kataſtrophe keinen Fuß mehr hierher geſetzt, ich 
hatte bey mir ſelbſt verredet, je wieder dieß un— 
ſelige Gemach zu betreten. Und jetzt ſtand ich 
wieder darin, und Alles war ſo ganz anders! — 

Ein unausſprechliches Wehgefühl ergriff mein 
ganzes Weſen. Meine Bruſt war beengt, der 
Athem drohte mir zu mangeln, meine Knie 
ſchlotterten, und ich war bemüſſiget mich an die 
Mauer zu ſtützen, da nur ein einziger Stuhl 
in der fernſten Ecke des Gemaches vorhanden 
war. Der Fremde ſah meinen Zuſtand, und 
glaubte ſich ihn durch die Angſt, die ich ausge— 
ſtanden, erklären zu können. Gnädiges Fräulein! 
rief er, indem er mir näher trat: Um Gottes— 
willen, Ihnen iſt nicht wohl, und ich bin Urſache 
an Ihren Leiden? — 

Ich bewegte den Kopf verneinend. Ach der 
Menſch konnte ja nicht errathen, was meine 
Bruſt zerriß! 

Er war indeſſen fort geeilt, um mir jenen 
einzigen Stuhl herbey zu hohlen. Von ihm un— 
terſtützt, ſetzte ich mich nieder. Ich bedurfte es 
wahrlich. Gottlob! rief er mit einem faſt freu— 
digen Ausdruck: Ich habe doch etwas bey mir, 
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was Ihnen nützlich ſeyn kann. Er zog bey die— 
ſen Worten einen Flaccon von ſchön geſchliffenem 
Glaſe mit einer goldenen Kapſel hervor, der 
eine ſtark riechende Eſſenz enthielt. Ich nahm 
ihn aus ſeiner Hand, der Duft ſtärkte mich wirk— 
lich, ich war im Stande mich zu ſammeln und ein 
Paar Worte zu ſprechen. 

Nach und nach legte ſich der entſetzliche 
Sturm in meinem Inneren wieder, und nun 
vermochte ich es auch, klar unſer aller Lage zu 
erkennen. 

Ich danke Ihnen, Herr Secretär, ſagte ich 
endlich, wie ich aufſtand, und ihm feinen Flac— 
con zurückgab, auf dem ich ein ſehr ſchönes 
Wappen bemerkt hatte, für Ihre Theilnahme. 
Mir iſt beſſer, und nun laſſen Sie mich Ihnen 
ſagen, was hier, wie ich glaube, zu thun ſeyn 
wird. Er verbeugte ſich ſtumm aber ehrerbiethig, 
indem er das Glas in ſeinen Buſen ſteckte, wo 
ich ein ſehr feines Hemd mit Jabot bemerken 
konnte, das unter dem groben Wamſe verbor— 
gen war. Für's erſte, fuhr ich fort, ſind Sie 
hier ganz ſicher; denn ſelbſt die Exiſtenz dieſer 
Kammer iſt dem ganzen Hauſe ein Geheimniß, 
und der Weg, den wir hierher genommen, hat 
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Sie davon überzeugen können. — Aber es man: 
gelt auch hier an jeder Bequemlichkeit. 

„Laſſen Sie ſich das nicht kümmern, mein 
Fräulein! erwiederte er lächelnd, ein Soldat 
trifft es im Lager oft ſchlimmer.“ 

Ein Soldat? — Mein Vater nannte Sie 
anders — | | 

„Ich meine, ſagte er, nicht ohne eine kleine 
Verlegenheit — Soldaten haben es noch ſchlim— 
mer, warum ſollte ich mich beklagen! Man kann 
auch recht gut auf den Dielen ſchlafen.“ 

Wenn Sie dazu ſo leicht entſchloſſen find, 
ſo nehmen Sie mir einen großen Theil der Sorge 
ab. Auf etwas Speiſe werde ich noch heute be— 
dacht ſeyn, und morgen hoffe ich, ſoll der Weg 
wieder frey werden. Er dankte mir verbindlich, 
verbath aber das Nachteſſen, wenn es mit der 
geringſten Mühe für mich verbunden ſeyn ſollte. 
Ich verneinte dieß, um ihn nicht abzuſchrecken, 
mußte ihn aber nun in der Finſterniß allein zu— 
rücklaſſen, um meinen Weg in mein Zimmer zu 
finden. Als ich mich dem bewohnten Theile des 
Hauſes auf jenem Wege näherte, der eigentlich 
von meinem Zimmer in jene Gemächer führt, 
und den ich in jener nicht mehr zu berührenden 
Zeit ſo oft machte, vernahm ich ſchon die fer— 
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nen Tritte und Stimmen vieler Männer, und 


konnte die unſers Oberſten deutlich unterſcheiden, 
der mit der Mannſchaft ſprach, und ihr Be— 
fehle ertheilen mochte, wie ſie die Hausſuchung 
anſtellen ſollten. Zu meinem großen Glücke war 
es mir noch möglich mein Zimmer zu erreichen, 
ehe ſie in den Gang kamen, der dazu führt; aus 
allem aber konnte ich ſchließen, daß ſie bey mei— 
nem Vater geweſen ſeyn mußten, und mein 
Herz ſchlug in banger Erwartung des Ausgangs 
aller dieſer Dinge. Obgleich der gefährlichſte Ge— 
genſtand glücklich bey Seite geſchafft, und vor 
allen Nachſtellungen geſichert war, zitterte ich 
doch vor irgend einer Übereilung oder einem 
Trotze, den ſich mein Vater vielleicht gegen die— 
jenigen hatte zu Schulden kommen laſſen kön— 
nen, welche er mit Recht haßte, die aber nun 
einmahl Gewalt über uns hatten. Noch hatte 
ich dieſe Gedanken nicht völlig ausgedacht, als 
die Tritte der Gewaffneten vor meiner Thüre er— 
ſchollen, indeß ein Finger leiſe und anſtändig 


anpochte. Ich eilte an die Thüre, es war der 


Oberſte ſelbſt. Entſchuldigen Sie, mein Fräu— 


lein, ſagte er mit ernſter Miene, die doch nicht 


ohne Freundlichkeit war, eine harte aber uner— 
läßliche Obliegenheit, welche uns zwingt, ſo 
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ſpät in der Nacht Sie auf Ihrem Zimmer zu 
beunruhigen. 

„Was Sie für Ihre Pflicht erkennen, Herr 
Oberſt, wird immer das Rechte und Billige ſeyn, 
und ich bitte Sie mir zu ſagen, was ich zu thun 
habe?“ 

Gar nichts, mein Fräulein, als uns zu er— 
lauben, in Ihrem Zimmer nachzuſehen, ob nicht 
Jemand hier verborgen iſt. 

Herr Oberſt! Ich dächte über ſolchen Ver— 
dacht erhaben zu ſeyn, erwiederte ich empfindlich. 

Gewiß, mein Fräulein, wenn ich hier nur 
Ihre Perſon und Denkungsart zu berückſichtigen 
hätte. Aber wir leben in Kriegszeiten, wir ſind 
von einer feindſelig gegen uns geſinnten Nation 
umgeben. Hier hören die gewöhnlichen Rückſich— 
ten auf, und ich muß Sie bitten, für jetzt keine 
ſolchen zu fordern. 

„Aber was iſt es denn eigentlich? fragte ich: 
Wen ſuchen Sie?“ 

Wir wiſſen mit Beſtimmtheit, daß ein ver— 
dächtiger Menſch — ein Spion der Oſterreicher 
ſich geſtern in dieſes Haus eingeſchlichen hat. Ob 
mit — ob ohne Wiſſen Ihres Herrn Vaters — 
das — mein Fräulein — hier zog er die Schultern, 
und ſchwieg einen Augenblick — das wollen wir 
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für jetzt noch unerörtert laſſen; aber es wird 
ſchon ſeiner Zeit unterſucht werden. Dieſen Men— 
ſchen ſuchen wir, und in der Stellung, in wel— 
cher wir uns gegen die Bevölkerung von Prag 
befinden, muß ſich Jedermann gefallen laſſen, 
daß dieß mit der größten Strenge geſchehe. 

„Ich ſehe ein, daß ich mich unterwerfen muß, 
erwiederte ich, obwohl ich Ihr Recht nicht aner— 
kenne. Beginnen Sie!“ 

Der Oberſt winkte gegen die offenſtehende 
Thüre, vor welcher ich ſchon, gleich vom Anfange, 
Geſtalten ſich regen, und Waffen blinken geſe— 
hen hatte, denn mein einziges Licht erhellte das 
Zimmer nicht hinlänglich. Zwey Gensd'armes 
traten herein und pflanzten ſich, die Flinten auf 
die Erde ſtoſſend, gleich an der Thüre hin, zwey 
ande folgten und durchſuchten alle Winkel, ſo— 
gar mein Bette und unter demſelben. Dann 
wurden alle Wände betaſtet, ob kein freyer Raum 
dahinter verborgen ſey, und wie ſich endlich ein 
ſolcher Wandſchrank zeigte — eine ehemahlige 
kaſſirte Thüre — erſuchte mich der Oberſt, der mich 
gebethen hatte, mich zu ſetzen, und an meiner 
Seite Platz nahm, um den Schlüſſel. Ich gab 
ihn ihm. Der Schrank, der meine Kleider und 
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fonft nichts enthielt, wurde aufgeſchloſſen und 
nichts gefunden. Endlich war die Unterſuchung 
vollendet und nutzlos geweſen, wie ich im Vor— 
aus gewußt. Aber die erſten zwey Gensd' armes 
blieben vor der Hand in meinem Zimmer; die 
andern verlangten, daß ihnen die Seitenthüre, 
die zu meiner Jungfer führt, geöffnet werde; 
draußen auf dem Gange ſtanden ohnedieß zwey, 
und bewachten des Mädchens Zimmer von dort. 
Ich hieß ſie die Thüre öffnen, die nicht geſchloſ— 
ſen war, und ſie traten zu der armen Perſon 
hinein, die vor Schrecken und Angſt halbtodt 
war. Da auch hier ſich nicht das geringſte Ver— 
dächtige zeigte, nahm ich, um meine Unſchuld 
recht im vollſten Lichte zu zeigen — denn mein 
Schützling war gut geborgen — eine beleidigte 
Miene an, und ſagte dem Oberſten, daß ich 
zwar recht gut den Mann von ſeiner Pflicht zu 
trennen wiſſe, und meine Klage nicht ihn träfe, 
daß es aber doch drückend, ja tyranniſch von un⸗ 
fern Peinigern ſey, gegen ſchuldloſe,] und in 
jeder Rückſicht über Verdacht erhabene Familien 
auf dieſe Weiſe zu verfahren. | 
Er hörte mich gelaffen an, und ein feines 
Lächeln ſchwebte um feinen Mund. Mein Fraͤu— 
lein! erwiederte er: Ihre Bemerkung ware ganz 
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richtig, wenn wir, die Sie Ihre Peiniger 
nennen, erſtlich uns nicht in jener ſeltſamen 
Stellung gegen die Einwohner befänden, die ich 
vorhin erwähnte, und zweytens, wenn nicht der 
Herr General, Ihr Vater, eine Handlung, wel— 
che er zum Beſten ſeiner Monarchinn, und zu 
unſerm Schaden auszuüben im Stande iſt, durch— 
aus nicht für unrecht, und darum noch weniger 
für erniedrigend anſaͤhe. 

„Ich verſtehe Sie nicht.“ 

Das thut auch nichts zur Sache, mein Frau: 
lein! Genug, unſer Verdacht iſt gegründet. 

„Aber Sie haben ja nichts gefunden!“ fiel 
ich ihm ins Wort. 

„Bis jetzt nicht — meine Nachrichten ſind je— 
doch allzu beſtimmt. Ihres Herrn Vaters Be— 
nehmen, ja ſelbſt einige ſeiner Außerungen be— 
ſtätigen unſere Meinung vielmehr, als ſie ſie 
entkräften. Auch habe ich es für nöthig gefun- 
den, zwey von dieſen dienſtbaren Geiſtern — er 
wies auf die Gensd' armes — indeß als Wache an 
ſeiner Thüre zu laſſen. 

„Mein Gott! rief ich, jetzt im Ernſt er— 
ſchrocken: Mein Vater verhaftet! — “ ! 

Geben Sie der Sache keinen ſo abſchrecken— 
den Nahmen! Er iſt gebethen worden ſein Zim— 

O 2 
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mer nicht zu verlaffen, bis alles im ganzen Hau⸗ 
ſe durchſucht, und der — gewiß hier Verſteckte, 
gefunden worden iſt. Sie aber, mein Fräulein, 
oder Ihr Herr Bruder, oder wer ſonſt immer 
von den Hausgenoſſen, haben volle Freyheit ihn 
zu beſuchen, und Alles für ihn zu thun, was zu 
ſeiner Bequemlichkeit oder ſeinem ee 
dienen kann. 

So hatte ich denn mit meiner AESRSEN AIR 
nicht geirrt, und des Vaters trotziges, ja ich 
darf wohl ſagen, übermüthiges Benehmen hatte 
uns dieſes Unheil zugezogen, und drohte uns 
noch Mehreres. 

Die Gensd'armes kamen jetzt von der wei— 
teren Unterſuchung der übrigen Zimmer zurück, 
und meldeten dem Oberſten, daß alles rein und 
Niemand zu finden ſey. a 

Gut denn! ſagte er: So wollen wir es für 
heute Nacht dabey bewenden laſſen. Da ich aber 
weiß, daß der Menſch gewiß noch im Hauſe 
iſt, werden wir uns auf alle Fälle ſicher j ſtel⸗ 
len wiſſen. 

Er ſtand bey dieſen Worten auf, gte 
ſich ſehr artig gegen mich, indem er noch ein— 
mahl ſeinen ungelegenen Beſuch und den Schre— 
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cken entſchuldigte, den er mir gemacht, und ent— 
fernte ſich mit ſeinen Leuten. 

Um meine Ruhe war es gethan. Ich eilte 
noch einmahl zum Vater hinüber. Die zwey 


Schutzengel ſtanden außen vor ſeiner Thüre; 


ihn ſelbſt fand ich ſehr guten Muthes im Gan— 
zen, nur wüthend gegen die Franzoſen, in ſei— 
nem Laboratorium, wo er ſich noch bis ſpät in 


die Nacht mit ſeinen Arbeiten beſchäftigte, und 


ich ihm mehr mit Winken als Worten — denn ich 
fürchtete bekauſcht zu werden — Kunde von ſeinem 
Unbekannten gab. Er war es wohl zufrieden, 
und äußerte ſich, wie ſehr es ihn bey allen 
dieſen Plackereyen freue, den Kerlen eine tüch— 
tige Naſe gedreht zu haben, und daß morgen 
alles wieder gut und mein Gefangener frey 
ſeyn werde. . 

In dieſe letzte Hoffnung war es mir im 


ww 


Herzen nicht möglich mit einzuſtimmen; denn 


ich beſorgte noch ſehr unangenehme Auftritte, 
nach dem, was ich aus des Oberſten Reden 
hatte ſchließen können. Aber ich hüthete mich 
wohl, meinem Vater dieſe Vermuthungen mit— 
zutheilen, gab ihm gute Nacht, und begegnete 
auf dem Hausgange meinem Bruder, der mir 
ganz beſtürzt und bleich entgegentrat; denn 
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er hatte die Gensd' armen am Hausthore getrof: 
fen, er hatte ſich durch Herbeyrufung eines 
unſerer Offiziere für den erkennen laſſen müſſen, 
der er war, um ins Haus kommen zu dürfen, 
und dann nicht ohne großen Schrecken gehört, 
in welchen Verdacht ſein Vater gerathen, und 
was über ihn verhängt ſey. Ich hüthete mich 
wohl, dem Bruder mein Geheimniß anzuver— 
trauen,? denn ich traute ihm weder den Muth, 
noch vielleicht den Willen zu, für einen Uns 
ſchuldigen, der nur eine gefährliche Pflicht er— 
füllte, etwas zu wagen. Aber ich wagte es auch 
nicht mehr, dieſen noch einmahl zu beſuchen, 
da der Hof und alle Gänge noch voll von 
Gensd' armen waren, und fo mußte er fein Nacht⸗ 
mahl entbehren. 

Etwas fpäter entfernten ſich indeß die Sol— 
daten. Im Hauſe ſelbſt und auf dem Hofe, war 
keiner mehr zu ſehen, ich glaubte die Gefahr 
nun meiſt vorüber, und hoffte meinen Gefan— 
genen den nächſten Morgen ſeiner Haft entle— 
digen, und unbemerkt aus dem Hauſe ſchaf— 
fen zu können. Daß die Nacht meiſt ſchlaf— 
los verging, kannſt du denken. Als endlich der 
ſpäte Herbſtmorgen anbrach, alles im Hauſe 
ſtill und ruhig ſchien, verbarg ich etwas Speiſe 
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und Wein in meinen Arbeitsbeutel, machte mich 
auf den Weg, und dachte mit Beruhigung dar— 
an, daß, wenn jener Menſch nur erſt entfernt 
wäre, mein Vater und mit ihm das ganze 
Haus wieder frey würde athmen können. Aber, 
ſo wie ich, meinen Schlüſſelbund in der Hand, 
auf den noch halb dunkeln Gang trat, der ſo— 
wohl in unſere Küche, als nach den alten Ge— 
mächern führt, kam mir eine unſerer Mägde mit 
dem leeren Marktkorb entgegen, und berichtete 
mir, daß ſie vor ungefähr einer halben Stunde 
hätte ausgehen wollen um einzukaufen, und 
daß die Gensd'armen, welche vor dem Thore — 
die ganze Nacht, wie es ſchien — Wache gehalten 
hatten, ſie nicht hinaus hatten paſſiren laſſen, 
bis einer der einquartierten Soldaten dazu ge— 
kommen, ſie erkannt, und ihr nun die Erlaub— 
niß ausgewirkt hatte, uns das Bendthigte auf 
dem Markt zu hohlen. 

Das war ein Donnerſtreich für mich; denn 
wie nun den Gefangenen aus dem Hauſe 
ſchaffen? 

Ich erwiederte dem Mädchen nur ungefähr, 
daß wir uns eben Alle in dieſe harte Nothwen— 
digkeit fügen müßten, ermahnte ſie, ſich nie und 
nirgends zu widerſetzen, und ging mit ſchwerem 


216 ; 

Herzen meinen Weg. Was war zu begin: 
nen? Was konnte ich dem Fremden fagen, 
rathen? 

Auf einmahl leuchtete eine helle, aber un— 
endlich ſchmerzliche Erinnerung in meiner Seele 
auf. Es war ja möglich auf einem andern Wege, 
als durch's Hausthor, aus dieſem verborgenen 
Gemach zu gelangen. Dieſe Bahn war ſchon ver— 
ſucht, und ohne bedeutende Gefahr mehr als ein- 
mahl betreten worden. Aber würde der Fremde 
den Muth dazu haben? Würde er ſich darein er— 
geben, und dann — würde er ſich zurecht finden, 
wie ein Anderer ſich zurecht gefunden hatte? Er 
ſollte ein Secretär — alſo kein Krieger, ſondern 
ein Beamter ſeyn. Er ſah mir nicht darnach 
aus. In ſeinem ganzen Weſen lag etwas Ent— 
ſchloſſenes, Feſtes; aus ſeinen Zügen, ſo weit ſie 
mir der ſtarke Bart und die Befangenheit des 
Augenblickes zu unterſcheiden erlaubt hatte, ſpra— 
chen Geiſt und Feuer. Verſuchen mußte ich es 
auf jeden Fall, ihm den Ausweg vorzuſchlagen. 
Beſſer ja doch, einen halsbrecheriſchen Weg über 
ein Paar Nachbarsdächer zu wagen, als den 
Franzoſen in die Hände zu fallen, um wahr— 
ſcheinlich als Spion von ihnen aufgehangen zu 
werden. 
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Unter dieſen Gedanken hatte ich das geheime 
Zimmer erreicht, und der ſpäte Octobertag hatte 
ſein trübes Licht auch ſchon rings verbreitet. Wie 
ich die Thüre öffnete, fuhr ich zurück, denn ich 
glaubte einen ganz andern Menſchen zu erblicken. 
Von den verworrenen Haaren, von dem dicken 
Barte, der den Kopf und das ganze Geſicht ge— 
ſtern umſchattet hatte, war nichts als ein dunk— 
ler Schnurbart über den Lippen zu ſehen, lan— 
ges dunkles Haar leicht durchgepudert, war mit 
einem Kamm rückwärts auf dem Scheitel befe— 
ſtiget, und ein ſehr edles Männergeſicht lächelte 
mich, meine Betroffenheit bemerkend, ſchalk— 
haft an. 

Sie wundern ſich wohl, mein Fräulein! ſagte 
er, indem er auf mich zukam, mich heute ganz 
anders zu finden, als geſtern? In der vollkom— 
menen Sicherheit dieſer Zelle, die ich Ihrer Güte 
verdanke, wagte ich es, mich der läſtigen Hül— 
len auf eine kurze Zeit zu entlaſten. Sehen 
Sie, dort liegt mein Schmuck. Er wies in eine 
Ecke, wo ich denn die Perücke, und überhaupt 
ſeine Vermummung auf der Erde liegen ſah. 
Nun aber jetzt — wie ſteht's mit mir? Müſſen 
Sie mich ausliefern? Er ſagte dieß ſehr ernſt, 
dennoch aber ohne Spur einer Befangenheit. 
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Mir gefiel das, und es Wen meine frühere 
Vermuthung. 9 

Ich hoffe nicht. Zwer ſind wir noch bewacht, 
und Sie können das Haus nicht unbemerkt ver— 
laſſen. 

So! fragte er, und ſah nachdenklich zu Bo— 
den: Was iſt nun zu thun? Was glauben Sie? 

Ich ſchwieg einen Augenblick. 

Hören Sie mich an, mein Fräulein! begann 
er: Ich erkenne ſehr wohl die Gefahr meiner 
Lage, aber ich erkenne auch, was ich der Groß— 
muth Ihres Herrn Vaters und der Ihrigen ſchul— 
dig bin. Glauben Sie nicht, daß ich den Egois— 
mus ſo weit treiben könnte, um Ihre Gaſtfrey— 
heit zu Ihrem Schaden zu mißbrauchen. Iſt es 
mir nicht möglich, unbemerkt zu entkommen, ſo 
werde ich mich freywillig den franzöſiſchen Be— 
hörden übergeben, und zwar auf eine Art, die 
Ihren Herrn Vater und Ihr ganzes Haus au— 
ßer allen Verdacht einer Mitſchuld ſetzen ſoll. Ich 
habe mir dazu ſchon eine paſſende Fabel erſon— 
nen, und endlich bleibt doch, ſelbſt unter den 
Händen der Feinde, wohl noch eine Möglichkeit 
der Rettung. 

Er ſagte das Alles mit vieler Beſonnenheit 
und innerer Ruhe, die mir Achtung einflößte. 
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Er war ein hübſcher Mann in voller Jugend— 
blüthe, und ſein ganzes Benehmen zeigte von 
feiner Erziehung und Geiſtesbildung. | 
Alles dieſes vermehrte meine Theilnahme für 
ihn, aber auch meine Hoffnung, daß mein Vor— 
ſchlag angenommen werden würde. Ich führte 
ihn daher ans Fenſter, wies ihm die Dächer, be— 
zeichnete ihm den Weg, die Bodenfenſter, in die 
zu ſteigen, und die Leitern, über die zu klettern 
war. Der Weg iſt nicht ohne Gefahr, ſchloß ich 
endlich; aber im dritten Hauſe von hier, wird 
meines Vaters höchſt verläßlicher Diener, der— 
ſelbe, der Ihnen ſchon jetzt bekannt iſt, Ihrer 
an dem Puncte, wo ihre Dächerwanderung auf— 
hört, warten, um Sie ganz verdachtlos über 
die Treppe jenes Hauſes auf die Straße zu ge— 
leiten, von wo aus Sie dann den Weg aus der 
Stadt hinaus auf die Art machen können, wie 
Sie ihn herein gemacht. 
Er hörte mir zu, merkte genau auf Alles, 
und nachdem er das Ganze wohl begriffen, war 
er auch ſogleich entſchloſſen. Schnell verzehrte 
er nun das ſchmale Frühſtück, das ich ihm ge— 
bracht, und indeß er ſeine Vermummung wieder 
anzog, ſchritt ich ans Fenſter, um es zu öffnen. 
Ich konnte einer ſchmerzlichen Empfindung und 


220 

heißen Thränen nicht wehren, die mich bey dieſen 
Erinnerungen ergriffen; denn wie oft hatte ich 
dieß Fenſter in gleicher Abſicht geöffnet, um ei— 
nen ganz Andern ſich entfernen zu laſſen! Der 
Fremde ſah mich betroffen an. Mein Fräulein, 
ſagte er nach einer kleinen Pauſe mit ſehr wei— 
chem Tone: — Ich ſehe Sie ungewöhnlich bewegt, 
und wenn ich auch die Urſache Ihres Kummers 
nicht kenne, ſo glauben Sie doch, daß ein Herz, 
welches ſelbſt Unglück erfahren hat, im Stande 
iſt, Ihren Schmerz zu fühlen und zu ehren. 
Glauben Sie auch, fuhr er mit Bedeutung fort, 
daß Fräulein Franciska von Teuffenbach mir nicht 
ſo fremd iſt, als es vielleicht ſcheinen mag, und 
da eine wichtige Stunde uns jetzt vereiniget, 
und der nächſte Augenblick uns wieder — vielleicht 
auf immer ſcheidet — ſo erlauben Sie mir, Sie 
um eine Gefälligkeit zu erſuchen, zu den Vielen, 
die ich ſchon von Ihnen empfangen. 

Dieſe ſeltſame, feyerliche Anrede befremdete 
mich. Ich ſah ihn forſchend an: Mein Herr! 
Sie ſind nicht der, der Sie zu ſeyn vorgaben? 

Es iſt möglich; aber erlauben Sie mir, 
dieß Geheimniß für jetzt mit mir zu nehmen, 
und ſeyn Sie verſichert, welches auch mein Nah— 
me und mein Schickſal ſeyn mag, daß ein dank— 
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bares Herz, fo lange es ſchlägt, Ihrer und Ih— 
res Vaters nie vergeſſen wird. Jetzt aber haben 
Sie die Gewogenheit, dieſen Brief zu überneh— 
men, er zog ihn bey dieſen Worten aus dem 
Buſen, überreichte ihn mir, und ich erblickte mit 
Erſtaunen meine Adreſſe darauf. 

Er iſt an mich? fragte ich befremdet. 

Ja wohl, mein Fräulein! Als ich vorgeſtern 
Abends erfuhr, in weſſen Nähe ich mich befand, 
verwandte ich einen Theil der einſamen Stun— 
den, welche ich in Ihres Herrn Vaters Labora— 
torium zubrachte, ihn zu ſchreiben. Erbrechen 
Sie ihn nicht — ich bitte darum — wenigſtens 
nicht eher, fuhr er fort, als bis Sie, was ziem— 
lich wahrſcheinlich iſt, erfahren, daß ich in die 
Hände unſerer Feinde gefallen, und nicht mehr 
am Leben bin. Dann ſind Sie ſo gütig, den Ein— 
ſchluß nach der Aufſchrift, die er trägt, abzuge— 
ben. Sollte ich aber glücklich hinaus zu den Un— 
ſerigen gelangen, und wir Prag, wie wir hof— 
fen, von ſeinen Drängern befreyen, dann hohle 
ich mir den Brief uneröffnet wieder ab. Le— 
ben Sie wohl! Gott ſegne und belohne Sie! rief 
er, und ſchwang ſich aufs Fenſter, um ſogleich 
ſeinen gefährlichen Weg anzutreten. 

Halten Sie! rief ich, indem ich ihn beym 


222 

Kleide faßte, was wollen Sie thun? Mathias 
iſt jetzt noch nicht an der Stelle, wo er Sie er— 
warten ſoll. Ich muß ihm erſt Alles erklären 
und ihn hinſchicken. 

Laſſen Sie mich immer! erwiederte der Frem— 
de: — Jetzt iſt es noch nicht völlig Tag, jetzt ſchla— 
fen meine Verfolger wahrſcheinlich noch; es iſt 
beffer, ich klettere jetzt da hinüber, als fpäter, wo 
mich ein Zufall, ein einziger Aufblick ihnen ver— 
rathen könnte. Auf jenem Hausboden, den Sie 
mir bezeichnet, harre ich ſicherer Ihres Dieners, 
als hier, wo der Verdacht mich ſchon ſucht. 

Ich ſah, daß er feſt entſchloſſen war, und 
ließ ihn thun, wie er wollte. Augenblicklich war 
er mit einem Sprunge, vor dem mir ſchwindelte, 
auf dem Nachbarsdache, winkte mir von da grü— 
ßend zu, und verſchwand gleich darauf hinter dem 
hohen Firſte. Ich aber ſchloß nur ſchnell Alles 
wieder zu, und eilte den Jäger aufzuſuchen, 
den ich glücklicher Weiſe ſogleich fand, unterrich— 
tete und fortſandte. 

Dann ging ich zum Vater. Die Schutzengel 
ſtanden außerhalb der Thüre, aber ſie ließen mich 
ungehindert hineintreten. Ich fand ihn wach und 
ſchon zur Hälfte angezogen, in völliger Uniform. 
So wie ich eintrat, ſchickte er unter einem Vor— 
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wand den Kammerdiener weg, und führte mich 
ins Laboratorium, das er hinter mir zuſchloß. 
Nun wie ſteht's, rief er, was macht er? Seine 
Augen hatten mich längſt ausgeforſcht, ehe ſeine 
Lippen ſprechen konnten. Er iſt fort! ſagte ich. 

Fort? rief er erſtaunt, und gleich darauf 
ſprühte ſein Zorn hervor: Da iſt er verloren, er 
fällt den Schurken in die Hände! ſchrie er, ſie 
halten ja das Thor und das ganze Haus umzin— 
gelt. Unſinnige! was haſt du gethan? So ging 
es noch eine Weile fort. Ich ließ ihn austoben, 
aber er mochte an der Ruhe, ja an dem halben 
Lächeln, das um meine Lippen ſchwebte, doch er— 
kennen, daß er im Irrthume war. — Du ſagſt gar 
nichts? rief er endlich: So rede doch — was iſt's? 

Haben Sie mich denn zum Worte kommen 
laſſen, Papa? Sie zanken ja und ſchelten mich 
in einem fort, ohne noch zu wiſſen, was eigent— 
lich geſchehen iſt. 

Es iſt wahr! Es iſt wahr! brummte er für 
ſich: Nun ſo rede, rede, Herzensmädel! 

Er iſt fort, aber auf einem ſicheren, wenn 
gleich nicht gefahrloſen Wege. Er iſt über die 
Dächer geklettert. 

Alle Teufel! Aber wie denn eigentlich? 

Ich erzählte nun, und ſtellte den Vater 
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mit meiner Erzählung völlig zufrieden. Auch 
ihm hatte das Betragen des Fremden gefallen, 
und begierig horchte er auf die kleinen Details, 
die ich ihm über ſeine wahre Geſtalt, und alles, 
was er geſagt und gethan (den Brief ausgenom— 
men deſſen Geheimniß ich nicht preisgeben 
durfte) berichten konnte. 

Aber Sie ſind im Staate, in Uniform, Pa— 
pa? Was haben Sie vor? ſagte ich endlich als 
wir fertig waren. | 

„Was ich vorhabe? Eine Viſite beym Com: 
mandirenden, um mich über die Impertinenz einer 
Hausſuchung zu beſchweren — “ 

War das nicht zu voreilig! Wenn der Frem— 
de nun nicht den Muth gehabt hätte, die Reiſe 
über die Dächer anzutreten, wenn er im Hauſe 
hätte bleiben müſſen — 

„So war er auf jeden Fall nicht findbar, 
und ich konnte recht mit Sicherheit einen tüch— 
tigen Lärmen über die Impertinenz und Chikane 
ſchlagen, mit der man rechtliche und unſchuldige 
Einwohner in ihren Häuſern überfällt, miß— 
handelt, und ſchon für Verbrecher erklärt, ehe 
man noch weiß, ob ſie ſchuldig ſind. O ich will 
den verdammten Franzmännern die Hölle recht 

heiß machen. Sie ſollen ein anders mahl beſſer 
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aufpaſſen, was und gegen wen fie ſich fo et— 
was unterſtehen. 

Ich fürchte, Sie hätten dann das übel a ärger 
gemacht. 

„Mit Nichten. Aber das verſtehſt du ih 
Jungfer Naſeweis. Ein alter Soldat muß die 
Welt beſſer kennen. Sie wären beſchämt gewe— 
fen, fie hätten ihre Gensd'armen zurück, und 
mit Schande und Spott abziehen laſſen müſſen, 
weil ſie Niemand hätten finden können. Der Weg 
wäre dann auf jeden Fall frey geweſen. Aber frey— 
lich iſt es fo beſſer, und du biſt brav, und der 
Fremde iſt brav, und ich bin froh wie ein 
Kind, daß ich dieſem gottloſen Volke einen 
Streich geſpielt habe! Aber nun laß mich, daß 
ich mich vollends ankleide und zum Commandi— 
renden fahre.“ 

Sie wollen alſo doch hin? 

„Freylich, denn ich muß meines Triumphs— 
und ihrer Beſchämung recht genießen. Nun ſo 
kommt und ſucht, meine Herren, werde ich ſagen, 
durchſtöbert das ganze Haus! Aber wenn ihr, wie 
ich es euch vorhergeſagt, nichts findet, dann ſeyd 
ihr mir, und in mir allen den ehrlichen Leuten, die 
ihr ſchon unſchuldiger Weiſe gekränkt habt, ecla— 
tante Satisfaction ſchuldig, und dieſe erden ich. 

Barnißzeng. III. Theil. P 
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Er war von dieſem Vorſatz nicht abzubrin— 
gen, obwohl ich befürchtete, ſeine wahrhaft über— 
müthige Freude werde ihn vielleicht zu unbeſon— 
nenen Äußerungen verleiten. Indeſſen kam der 
Jäger zurück, und meldete uns zu unſerem gro— 
ßen Troſte, daß der fremde Bauer nicht allein 
glücklich von jenem Dachboden auf die Straße, 
ſondern auch in das Wirthshaus am Thore ge— 
langt ſey, wo ſeine Kameraden bereits auf ihn 
gewartet hatten. Mathias hatte ihn dann noch 
einen leeren Karren mit ihnen beſteigen, und 
ſich aus der Stadt entfernen ſehen. Es waren 
Landleute aus der Nachbarſchaft, die mit Le— 
bensgefahr etwas Gemüſe herein geſchafft hatten, 
und nur mit Erlaubniß der franzöſiſchen Wache 
hinauspaſſieren durften. Ä 

So war denn alles glücklich abgelaufen, 
und da eben Leopold eintrat, gelang es dieſem, 
den Vater endlich dahin zu vermögen, daß er 
ihm den Beſuch bey dem Commandirenden und 
die Klage wegen der Hausſuchung übertrug. 
Auch ſtand es nicht lange an, ſo wurden die 
Gensd'armen abgerufen, die wirklich nichts ge— 
funden hatten. Von einer Ehrenerklärung oder 
Abbitte aber, wie der Vater ſie verlangt oder ge— 
wünſcht hatte, war keine Rede, denn der Ver— 
dacht ſcheint noch auf uns zu haften. Wir wiſ— 
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fen nur zu gut, wie wohl gegründet er iſt, und 
daß nur der Beweis fehlte. So war dieſe ge— 
fährliche Sache denn a dießmahl abgethan. 

Vierzehn Tage ſpäter. 

Unſere peinliche, gewaltſame Lage dauert 
fort. Die Truppen unſerer Monarchinn, von ih— 
rem Gemahl und Schwager befehligt, umſchlie— 
ßen uns ſtets enger und enger; in der Stadt 
greifen Mangel, Noth, Elend, Krankheiten 
und Unzufriedenheit immer weiter um ſich. Bald 
werden auch die Bemittelten nicht mehr wiſſen, 
womit ſie ihren Hunger ſtillen. Wir eſſen ſeit 
faſt drey Wochen Pferdefleiſch, eine grobe, un— 
ſchmackhafte Nahrung, die nur die Noth genieß— 
bar machen kann. Schon ſind die meiſten Pferde 
der Beſatzung, und ſelbſt vieler Einwohner ge— 
ſchlachtet. Was wird aber aus uns werden, wenn 
auch dieſe letzte Quelle verſiegt, und man uns 
noch ſtets ohne Hülfe läßt? Iſt das recht? Iſt 
das erlaubt von denen, in deren Hände Gott 
das Schickſal ihrer Völker gelegt hat? Verdient 
eine Stadt, wie dieſes ſchöne Prag, nicht mehr 
Rückſicht, als daß man es wie einen militäriſchen 
Punct betrachtet, aus dem man den Feind de— 
logiren will? Könnte man es den Einwohnern 
verargen, wenn ſie um jeden Preis dieſer Qual 
los ſeyn wollten? P 2 
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Zwar vor meinem Vater darf ich ſolche Ge— 
danken nicht laut werden laſſen, denn ſie wür⸗ 
den ſeinen Unmuth zu einem furchtbaren Aus— 
bruch bringen. Er hängt ſo mit Leib und Seele 
an ſeiner Monarchinn, daß er Alles recht findet, 
was durch ſie, oder um ihretwillen geſchieht, und 
müßten wir auch alle darüber zu Grunde gehen. 
In mir aber iſt ein unendlich bitteres Gefühl. 
Iſt mir das aber wohl zu verdenken? Habe ich 
nicht an meinen liebſten Wünſchen, an meinem 
ganzen Lebensglücke Schiffbruch gelitten? Soll 
ich noch gleichmüthig ſehen, wie die unerhörte 
Theurung das Vermögen meines Vaters ganz 
erſchöpft, wie der hochbejahrte Mann Gefahr 
läuft, durch die harte und ungede hliche Nah— 
rung krank zu werden; wie wir alle Tage in 
Lebensgefahr ſchweben, wenn unſere befreunde— 
ten Kugeln, die aber nichts deſtoweniger zünden, 
in unſere Häuſer ſchlagen, und wir zuletzt noch 
Alle durch Brand oder Hunger zu Grunde ge— 
hen? Eine tröſtliche Ausſicht! 

Nun liegt dieſer Brief ſeit vier Wochen, un- 
vollendet, unabgeſandt da. Wirſt Du ihn einſt 
bekommen? Vielleicht, wenn ich todt bin, und 
das wäre das Beſte für mich. | 
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Achtzehuter Brie f. 


Baron Emerich von Szillaghy an den 
Marquis de la Feuillade d' Aubuſſon. 


Im Lager vor Prag im November 1742. 


Sie haben wohl lange nichts mehr von mir ge— 
hört. Was hätte ich Ihnen auch ſchreiben ſollen, 
und was ſoll ich Ihnen jetzt ſchreiben? Vor langer 
Weile ergreife ich die Feder, und weil eben ein 
Courier von uns nach Wien abgeht, der einen 
Brief nach Paris dort der Poſt ſicherer überge— 
ben kann, als es hier in dem von Truppen bes 
ſetzten und halb verheerten Lande möglich wäre, 
gebe ich ihm dieſen mit, und hoffe, er ſoll, wenn 
auch auf dieſem Umwege, ſicher an Sie gelangen, 
da ich ihn an Ihren Banquier addreſſire. 

Ich lebe ein erbärmliches Leben. — Mit wel— 
chem Eifer, mit welchen lobenswerthen Anſtren— 
gungen wurde vor vier Monaten die Belage— 
rung Prags begonnen! Wir hatten Bayern er— 
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obert, Pilſen und Piſek erſtürmt, mit raſchen 
Märſchen eilten wir vor Prag, pflanzten die 
ſiegreichen Fahnen auf den umgebenden Höhen 
auf, und hörten mit Vergnügen, daß unſere 
große Monarchinn das nur zu weiche Herz be— 
zwungen, dem muthigen Rathe des engliſchen 
Kabinettes Gehör gegeben, und Ihrem Mar— 
ſchall Belleisle ſeine ſtolzen Forderungen auf 
freyen Abzug mit Gepäck und militairiſchen Eh— 
ren abgeſchlagen hatte. Das ſchwere Geſchütz kam 
an, es wurde aufgepflanzt, die Stadt von al— 
len Seiten beſchoßen. Ihre Landsleute hielten 
ſich wacker, ihre Ausfälle waren häufig und ko— 
ſteten uns viele Leute. Indeſſen hofften wir 
dennoch der Stadt mit Gewalt Meiſter zu wer— 
den, und ſie daraus zu vertreiben. Aber nun 
kamen üble Neuigkeiten. — Ihr Maillebois rückte 
mit fünfzig tauſend Mann vom Rhein herein gegen 
Böhmen. Man ſchickte ſich an, ihm die Spitze zu 
biethen. Ein Theil der Belagerungs-Armee ſollte 
ihm entgegen gehen, das ſchwere Geſchütz dieſe 
begleiten. So wurde die Macht, welche Prag ein— 
zuſchließen beſtimmt war, ungemein geſchwächt, 
aller Mittel beraubt, mit Energie zu handeln, 
und die Belagerung in eine Blocade verwan— 
delt, bey der wohl nicht die Häuſer durch Brand 
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und Kugeln, aber die Einwohner durch Noth und 
Mangel unſäglich auszuſtehen haben. Man hoffte 
Belleisle dadurch zur Übergabe zu zwingen 4). 
Ich zweifelte ſtets daran, und gab, wenn Graf 
Seftetics mit mir davon ſprach, meine Gründe 
an. Ihm mußte daran liegen hier klar zu ſehen, 
und er trug mir ein ſchwieriges, gefährliches, 
aber glücklich beendetes Geſchäft auf. 

Ich habe ſeltſame — Abentheuer, magich es 
wohl nennen, erlebt, aber ich habe meinen Zweck 
erreicht, und Feſtetics bekam durch mich verläß— 
liche, aber ſolche Nachrichten, die ihn -beſtimmen, 
die Noth der Stadt auf irgend eine Art zu endi— 
gen. Sie begreifen, daß die näheren Umſtände 
dieſes Unternehmens einem Briefe nicht anver— 
traut werden können.“ 

Matt und ſchläfrig ſchleppt ſich die Blocade 
hin. Auf keiner Seite geſchieht etwas, das zumZiele 
führen könnte. Wir verrammeln Ihren Landsleu— 
ten jeden Weg, der ihnen Verſtärkung, Muni— 
tion oder andere Bedürfniſſe zuführen könnte. 
Sie ertragen das Alles mit dem Ihrer Nation 
eigenthümlichen Gleichmuth; oder ſoll ich es 
Leichtſinn nennen? Sie halten ſich wacker, und 
nach den Nachrichten, die ich ſelbſt eingezogen, 
können ſie dieſen Zuſtand der Dinge, ſo unange— 
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nehm er iſt, noch eine Weile aushalten. Auch 
denken ſie nicht daran ſich zu ergeben; aber die 
armen Prager können über dieſen Andrang und 
Widerſtand zu Grunde gehen. 

Ich habe eine unerwartete, aber anziehende 
Bekanntſchaft gemacht; eine Bekanntſchaft, die 
mich wieder recht mit meinen Erinnerungen 
mitten in eine ſchönere Vergangenheit zurück ge— 
führt hat. Heller und ſchmerzlicher ringen ſich 
ſeitdem jene Bilder wieder aus der Tiefe meiner 
Seele empor, wohin Vernunft, Stolz und die 
Überzeugung von der Vergeblichkeit jedes Verſu— 
ches, hier eine Anderung meines Schickſals zu be⸗ 
wirken, ſie gebannt hatten. Glauben Sie nicht, 
daß ich ſchwach und thöricht genug bin, noch 
Hoffnungen nähren zu wollen. Das iſt Alles 
aufgegeben und liegt feſt beſchloßen in der Tiefe 
meiner Bruſt. Auch weiß ich durch verläßliche 
Nachrichten aus Wien, daß der Jugendfreund 
dort war — zwar nur auf zwey Tage, ſich viel 
in dem Hauſe am Graben aufhielt, und dann 
nach Pohlen abreiſete. Nun wird er längſt dort 
und im Beſitze der Güter ſeyn, die es ihm mög— 
lich machen, einem reichen Mädchen ohne Be— 
ſchͤmung ſeine Hand zu biethen. Aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach iſt dieß auch, wenigſtens durch 
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Briefe geſchehen, die Sache unter den beyden In— 
tereſſenten beſchloßen und berichtigt, und daher, 
wie ich oben ſagte, jede Hoffnung thöricht und 
lächerlich. äh 0 

Mein Freund! Es iſt eine ſeltſame Erfah— 
rung, die man an der Welt um ſich, und an 
ſich ſelber machen kann, wenn man den Zuſtand, 
in dem ſich Alles ein Paar Jahre früher befand, 
mit der Gegenwart vergleicht, wie nicht allein 
durch Zeit und Umſtände unſer äußeres Schick— 
ſal, ſo wie die Beſchaffenheit der Umgebungen 
verändert worden iſt, ſondern wie wir ſelbſt, 
dieſelben Perſonen, mit denſelben Empfindun— 
gen, doch über dieſelben Gegenſtände jetzt ganz 
anders denken, als vorher. 

So erſcheinen mir die Anſichten über Ehe 
und häusliches Leben, über die Wahl einer Gat— 
tinn und die Eigenſchaften, die uns an ihr wün— 
ſchenswerth ſeyn ſollen, jetzt in ganz anderem 
Lichte als vor drey Jahren, als ich mit Ihnen 
mitten in dem glänzenden, aber — nehmen Sie 
mir dieſe Aufrichtigkeit nicht übel, — ſittenloſen 
und verderbten Paris lebte. Seitdem habe ich in 
Ungarn und Deutſchland nicht bloß meine da— 
mahlige Braut, (wie Sie vielleicht ſpöttiſch 
denken) ſondern, im Umgange mit achtbaren Ga: 
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milien, viele brave Frauen kennen, ich habe das 
Urbild weiblicher Würde und Tugenden an einer 
der höchſten Frauen in Europa verehren gelernt, 
und meine Begriffe haben ſich ſeitdem ganz an— 
ders geſtellt. Viel mag auch wohl das rauhe Krie— 
gerleben dazu beygetragen haben, wo uns, von 
den verweichlichenden Genüſſen und Zerſtreuun— 
gen der Städte entfernt, alle Beziehungen zu 
den. Menſchen um uns, und unſere Forderun— 
gen an Glück und Wohlſtand anders und ern— 
ſter erſcheinen. Zu wie mancher häuslichen Scene 
ſehr düſtrer Art hat mich der Unglück verbrei— 
tende Krieg, in Städten und Dörfern, die wir er— 
oberten, oder auch in friedlichen Quartieren 
beym Bürger oder Bauer geführt! Ja, Marquis! 
Ich betrachte das Leben und feine Verhältniſſe 
aus einem andern, als dem bloß ſchimmernden 
Geſichtspunkte, und wenn, was aber ſo wenig 
geſchehen wird, als daß der geſtrige Tag wieder— 
kehrt — ſich dieß wundgeriebene Herz einſt noch 
einmahl in andere Bande fügen könnte, ſo würde 
ich anders bey meiner Wahl verfahren, und kei— 
nem Oheim den Auftrag geben, eine Verbindung, 
die über das ganze Wohl und Wehe zweyer Men— 
ſchen entſcheidet, wie einen Kaufkontrakt zu 
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Hätten wir uns kennen gelernt, ehe wir 
uns als Verlobte betrachteten, dann hätte ent— 
weder Eliſabeth kein Geheimniß aus ihrer frühe— 
ren Liebe gegen mich gemacht, ich hätte er— 
fahren, daß ſie für mich verloren war, und 
wäre zurück getreten; oder ſie hätte mein Herz 
in allen feinen Tiefen, mit all feiner innigen. 
Liebe für ſie erkannt, ſie hätte ſich überzeugt, 
daß dieſe reine Flamme durch den flüchtigen 
Hauch einer poetiſchen Verehrung für einen un— 
erreichbaren Gegenſtand nicht beeinträchtigt, viel— 
weniger ausgelöſcht werden konnte, ſie hätte — 
O Marquis, welche ſchmerzlichen — und jetzt ſo 
ganz vergeblichen Wünſche knüpfen ſich an die— 
ſes: — ſie hätte! Es iſt beſſer dem Zuge dieſer 
Gedanken gar nicht zu folgen, die uns nur in 
Labyrinthe leiten, worin unſere beſſere Beſin— 
nung und unſere Kraft unterliegt. 
Erinnern Sie ſich noch ſo mancher Geſprä— 
che über die Beſtimmung des Menſchengeſchlech— 
tes — über Fatalismus und freyen Willen, über 
Offenbarung und Materialismus? Sie waren 
ſehr geneigt, einem Diderot und Bolingbrocke 
beyzupflichten; ich kämpfte für das Gegentheil. 
Ich ſah in der Weltordnung die Leitung eines 
höchſten Weſens, in der Führung unſerer Schick— 
ſale einen väterlichen Willen, der uns, wenn 
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auch durch Trübſale und Schatten, wenn auch 
nicht hiernieden, doch einſt in einem andern 
Seyn zur höchſten Entwickelung unſers Weſens, 
und zur Seligkeit führt. Damahls war ich glück— 
lich, damahls lag die Welt offen und lachend 
por mir, mir ſchien kein Glück unerreichbar, 
wenn ich mich deſſen nicht durch ein Vergehen 
unwürdig machte, und davor ſollte mich, wie 
ich hoffte, der reine Wille und die innere Kraft 
bewahren. Ich habe mir wohl Irrthümer, aber 
kein Vergehen zu Schulden kommen laſſen, — 
warum iſt denn mein Glück ſo ganz zerſtört? 
Wenn ich ſo vor meinem Zelte ſtehe, rings 
auf allen Höhen die Schaaren vertheilt, die 
Kanonen aufgepflanzt, und alle Anſtalten ge— 
troffen ſehe, um der beängſtigten Stadt alle 
Hülfe und alle Nahrung abzuſchneiden; wenn 
ich auf das Häuſermeer unter mir herabſchaue, 
dieſe prachtvolle Brücke, gegenüber dieſe ſtolze 
Burg, die zahlloſen Palläſte und Kirchen, dieſe 
reiche Bevölkerung, die als Unterthanen deſſel— 
ben Scepters, ja ſchon als Menſchen, das 
nächſte Recht an unſere Theilnahme haben, und 
ich dann bedenke, daß wir nur darum hier ſtehen, 
um dieſe Menſchen durch Hunger, Brand und 
Verzweiflung zu Tode zu quälen, und das um 
eine Maßregel des Krieges auszuführen, die ih— 
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ren Endzweck vielleicht nicht einmahl erreicht — 
dann fallen mir jene unſeligen Geſpräche mit Ih— 
nen wieder ein. Es lüſtet mich zu denken, daß 
in dieſer Welt der Verwirrung, wo der Böſe 
leichter an ſein Ziel kommt als der Tugendhafte; 
wo eine eiſerne Nothwendigkeit uns zwingen 
kann, unſerer beſſeren Überzeugung zum Trotz 
Unglück und Elend zu verbreiten; wo ein Menſch 
zum Teufel des Andern wird, der beſte Wille 
verkannt, die redlichſte Beſtrebung vereitelt 
wird, und unfreywillige Verſäumniſſe, ein lie— 
gengebliebener Brief — u. ſ. w. hinreichen, um 
eines Menſchen Schickſal zu verderben — daß 
doch in einer folchen Welt der Zufall den Herr— 
ſcherſtab führen, und die Materie ſich nach ewi— 
gen, aber blinden Geſetzen der Schwere und An— 
ziehung geſtalten müſſe, wie ſie eben kann. 

Solche Gedanken verſchärfen die Stacheln 
der Erinnerung, welche meine Bruſt durchwühlen. 
Ich ſtrebe daher mit aller Macht des Geiſtes 
ſie zu unterdrücken, zu bekämpfen, ja mehr als 
dieß, ſie zu widerlegen. Es gelingt mir auch in 
manchen Augenblicken, aber ich vermag ſie nicht 
zu vertreiben. Wie Geſpenſter, welche die Zau— 
berformel eines] Beſchwörers in einen dunkeln 
Winkel des alten Gebäudes zu bannen, aber 
nicht auszutreiben vermochte, lauern ſie im Hin— 
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tergrunde meiner Seele auf den Augenblick, 
wo irgend eine vereitelte Hoffnung, eine bittere 
Erfahrung ihnen die Macht gibt, hervorzubrechen, 
und meine mühſam erkämpfte Ruhe zu verſtören. 
Wären wir nur von hier weg, und kämen 
wieder, aus dieſem Fegefeuer der Unthätigkeit 
oder nutzloſen Geſchäfte, ins thätige echte Krieger— 
leben hinaus! Ich glaube nicht, daß es außer dem 
Dienſte auf einem Stationsſchiff oder einem 
Leuchtthurme etwas Unerträglicheres auf der 
Welt gibt! Aber daran iſt nicht zu denken, und 
ſo ſehr ich gewünſcht, zu den Schaaren zu gehö— 
ren, die mit dem Großherzoge, aufbrachen, um der 
vom Rhein anrückenden Armee entgegen zu gehen, 
mußte ich bleiben, und gute Miene zum böſen 
Spiele machen; denn General Feſtetics, der mich 
liebgewonnen hat, und ſeit der letzten Expedi— 
tion, die ich zu ſeiner Zufriedenheit vollbracht 
habe, wie einen Freund behandelt, läßt mich 
nicht von ſich, und ich fühle ohne Zweifel das 
Angenehme und Ehrenvolle, das in dieſem Be⸗ 
nehmen des Generals gegen ſeinen Adjutanten 
liegt. So leben Sie denn nun wohl, Marquis! 
Ich habe Sie lange genug mit mein en Klagen 
ermüdet. Der Himmel wird uns doch einmahl 
von Prag weghelfen. 


Neunzehnter Brief. 


General Baron von Teuffenbach an 
Herrn von Guttenſtein. 

ji 8 Prag am 30. Dezember 1742. 
Vittoria! Wir ſind befreyt! und dieſes Blatt 
kann ungehindert zu Dir gelangen. Ausgeſtan— 
den haben wir noch genug, als zu den Plackereyen 
der Feinde, zu Mangel und beynahe Hungers— 
noth ſich noch ſeit einigen Wochen eine grimmige 
Kälte geſellte. Aber es iſt vorüber, — die Thore 
ſind offen, der freye Verkehr mit dem Lande um— 
her iſt wieder hergeſtellt, und aus den entfern— 
teren Gegenden — denn in der Nähe herum iſt 
längſt alles aufgezehrt — kommen uns wieder Nah— 
rungsmittel und Nachrichten von dem, was wäh— 
rend der ganzen Zeit uns meiſt unbewußt um 
uns her vorgegangen war. 

Aber was wahr iſt, muß wahr bleiben. Die 
Franzoſen haben ſich als wackere Leute, tapfere 
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Soldaten und menſchliche Feinde, im Ganzen 
genommen, gezeigt, und ihr Marſchall Belleisle, 
als ein guter Kopf, tapferes Herz, und vortreff— 
licher General. Denke dir — doch du biſt freylich 
kein Soldat und kannſt darum die Kühnheit, 
wie die Schwierigkeit des Unternehmens nicht 
vollkommen ſchätzen — aber das wirſt du doch be— 
greifen, daß es keine Kleinigkeit war, die Wach— 
ſamkeit der Ungariſchen Truppen zu täuſchen, 
die ihr Möglichſtes thaten, um den weiten 
Umfang der drey Prager Städte, ſo gut ſie 
konnten, zu umſchließen, ſich in einer finftern 
December: Nacht mit bepnahe fünfzehntaufend 
Mann zu Pferd und Fuß zum Reichsthore hin— 
aus zu ſchleichen, und unter unſäglichen Beſchwer— 
den durch Mangel und grimmige Kälte Eger 
zu erreichen. Das iſt der letzte feſte Punkt, den 
dieſe Teufel noch in Böhmen beſitzen, und dahin 
richtete Belleisle, ungeachtet Froſt und Schnee, 
ungeachtet daß er von den Kroaten harcelirt 
wurde, unter ſteten Kämpfen, durch Hohlwege 
und Defileen ſeinen Marſch, und verlor, wenn 
man dieſe Beſchwerlichkeiten betrachtet, im Ver— 
hältniß nicht viele Leute >). 

Dieſen, wenn man es recht betrachtet, mi— 
ſerablen Ausgang hatte die, mit ſo viel Pomp 
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angekündigte Beſetzung von Prag, die Krönung 
jenes Afterköniges, aber auch, wenn man billig 
ſeyn will, die ebenfalls mit ſehr viel Drohungen 
und feindſeligen Anſtalten angekündigte Belage— 
rung durch unſre Truppen. Ich habe mich über 
Beydes geärgert, wie ein braver Soldat, der den 
Dienſt und die Ehre kennt, ſich ärgern mußte. 
In was für Zeiten leben wir? Wo ſind die 
Männer wie Eugen, wie Louis von Baden, wie 

tontecuculi, und Starhemberg? Ein erbärm— 
liches Geſchlecht iſt auf ſie gefolgt! 

In ſolcher Zeit thut es Einem wohl, wenn 
man auf einen Menſchen ſtößt, der das Herz 
auf dem rechten Fleck hat, und für das, was er 
einmahl als ſeine Pflicht anſieht, ſein Glück und 
ſelbſt ſein Leben zu wagen, den Muth hat. Und 
dieſe Freude habe ich während der verdammten 
Periode unſerer Einſperrung erlebt. Daß meine - 
Franzel kreuzbrav iſt, nach dem ſie ihr Herz aus 
den Feſſeln jenes wetterwendiſchen Schleſiers ge— 
zogen, habe ich Dir geſagt. Sie war eine an— 
dere Perſon geworden, voller Aufmerkſamkeit 
gegen mich, nachſichtig und verträglich mit den 
Geſchwiſtern und Dienſtbothen, und wenigſtens 
bis jetzt war noch keine Rede vom Kloſter. Sie 
weiß wohl, daß mir dieſe Idee von jeher verhaßt 

Familieng. III. Theil. 
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war, und fie thut es mir zu Gefallen. — Aber, 
das war es nicht was ich ſagen wollte. Ja, es 
war eine ganz andere Geſchichte, bey der ſie 
ſich aber eben ſo trefflich benahm, und mich durch 
ihr Benehmen wirklich in Erſtaunen ſetzte. 
Während die Franzoſen uns auf dem Nacken 
ſaßen, gab es manche Gelegenheit, ihnen im Ver— 
borgenen ein kleinen Streich zu ſpielen, und dem 
Vaterlande zu nützen. Du kannſt denken, daß 
ich keine aus den Händen ließ, und bald den Trup— 
pen vor den Thoren Kundſchaft von dem, was 
bey uns vorging, bald uns hier Nachrichten von 
der Armee und den übrigen Provinzen zu ver— 
ſchaffen wußte. Daß das Alles nicht ohne Gefahr 
abging, war natürlich; aber gerade das reitzte mich, 
und jeder gelungene Verſuch ermunterte zu noch 
Mehrerem. Bis zu einer gewiffen Epoche waren 
das aber nur Kleinigkeiten, und die Kundſchaf— 
ter, mit welchen ich zu thun gehabt, nur unter— 
geordnete Leute geweſen. Aber gegen Ende des 
Octobers brachte mir ein Bauersmann, der, wie 
er ſagte, von meiner Herrſchaft im Rakonitzer 
Kreiſe war, und ſich mit Andern durch die Oſter⸗ 
reicher durchgeſchlichen haben wollte, ein Körb— 
chen mit Gemüſe und einigen Hühnern. So 
hatte er meinen Leuten geſagt, die ihn zu mir 
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führten. Ich merkte aber bald, daß da etwas 
Anderes unter dem Bauersmann ſtecke. Ich nahm 
ihn allein vor, und ſiehe da! — er hatte ein Be— 
glaubigungs-Schreiben vom General Feſtetics, 
und den Auftrag, von der Stärke der Feinde, 
ihrer ganzen Stellung, ihren Vorräthen, Hoffnun— 
gen u. ſ. w. genaue Kenntniß einzuziehen, und man g 
hatte ihn an mich addreſſirt. Der Mann ſprach recht 
gut, recht vernünftig, er nannte ſich einen Se— 
cretär, der zum Haufe des Grafen Feſtetics igex 
höre. Für einen Beamten hätte ich den Men— 
ſchen in meinem Leben nicht gehalten. Indeſſen 
man kann ein Dintenklexer ſeyn, und doch Cou— 
rage haben; das bewies mein Ungar — denn daß 
er das ſey, konnte ich aus Allem ſchließen, und 

er ſagte es auch. 

Die erſte Nacht hatte ich ihn mit Hülfe mei— 
ner Franziska und meines alten Mathias glück 
lich und unbemerkt im Hauſe verborgen gehal— 
ten, indem ich ihn das erſtemahl über die große 
Treppe ſich entfernen, und, als es dämmerte, in 
etwas veränderter Kleidung über eine Seiten- 
treppe, die zu meinen Zimmern führt, wieder her— 
auf kommen ließ. Am zweyten Tage ging es 
auch noch gut. — Mein Ungar ſchlich ſich in der 
Morgendämmerung fort, beſah ſich Alles, was 
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er zu ſehen nöthig hatte, zog alle Erkundigun⸗ 
gen ein, die er brauchte, kehrte in der Dunkelheit 
wieder in ſein Verſteck bey mir zurück, und ge— 
dachte Prag am andern Morgen eben ſo unge— 
hindert wieder zu verlaſſen. 

Da führt — weiß Gott, welcher Teufel vier 
im Spiel war! — der Satan plötzlich Gensd'ar— 
men ins Haus. Man hatte Spur, man wußte, 
daß ein Emiffär vom Belagerungsheere ſich bey 
mir aufhalte. Das Haus wurde umzingelt — 
und die Gensd' armen machten ſich fertig es von 
oben bis unten haarklein zu durchſuchen, als 
Franziska todtenbleich, aber mit entſchloſſener 
Miene in mein Zimmer trat, mir die Gefahr 
ankündigte, aber auch die Hülfe ſchon bereit 
hatte. Sie wußte einen Verſteck im Hauſe, den 
außer ihr Niemand kannte, und Niemand an— 
ders, als durch eben den Zufall, der ſie hinge— 
führt, finden konnte. Mein Secretär war ſo— 
gleich entſchloſſen ihr zu folgen; die jungen Leute 
gingen fort. Beyläufig geſagt, der Ungar iſt ein 
bildſchöner Mann, und ich konnte mich des Ge— 
dankens nicht erwehren, wie viel lieber es mir 
geweſen wäre, wenn ſich das brave, kluge, mu— 
thige Mädchen an ſolch einen Menſchen mit ihrer 
Neigung gewendet hätte, als an den ſchleſiſchen 
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Edelmann, der nichts preſſanteres hat, als 
gleich Dienſte unter den Fahnen des i 
ſeiner Monarchinn zu nehmen. 

Meine Franciska machte ihre Sachen vor— 
trefflich, ſie wußte die Franzoſen, die ſpäter auch 
in ihr Zimmer kamen, klug hinzuhalten, ihnen 
zu imponiren, und ſich und mir für dieſe Nacht 
leidliche Ruhe zu ſchaffen. Aber ſtelle dir vor, 
ſie waren doch ſo impertinent, mir eine Wache vor 
die Thüre zu placieren! Bewacht mich nur, 
(dachte ich bey mir ſelbſt ihrer lachend) der Vogel, 
den ihr zu fangen denkt, iſt euch doch entkom⸗ 
men, und ihr werdet vergeblich nach ihm ſu- 
chen! Ich hatte aber keinen andern Gedanken, 
als daß morgen alles im Hauſe in Statu quo 
und der vermeinte Bauersmann im Stande ſeyn 
würde, ſich ſo unbemerkt, wie er gekommen, aus 
dem Hauſe zu entfernen. Dann wollte ich aber 
auch einen rechten Lärmen ſchlagen, und mich 
beym Commandirenden über die Frechheit bekla— 
gen, womit man ſchuldloſe Einwohner in ihren 
Häuſern verdächtiget und beunruhigt, und ſelbſt 
vor keiner Geburt, vor keinem Range Achtung 
hat. Es kam ganz anders. Die Wachen waren 
noch am Morgen im Hauſe, und nicht bloß vor 
meiner Thüre, ſondern unten im Hofe und vor 
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dem Hausthore. Das erfuhr meine Franciska, 
und hatte auch ſogleich ihren Plan entworfen. 
Ich ſage Dirs, ſie iſt ein Teufelsmädchen, und 
würdig, eines braven Soldaten Kind zu ſeyn. 
Ohne mich zu ſehen, zu befragen, eilte ſie zu 
ihrem Schützling in ſein Verſteck, und ſpedirte 
Dir ihn zum Fenſter hinaus, wie eine Katze, 
über die Dächer der Nachbarsbauſer bis zu ei— 
ner Bodentreppe, die ihr — durch eine frühere 
ärgerliche Geſchichte wohl bekannt war. Der Un— 
gar war eben fo bereit, den gefaͤhrlichen Weg an— 
zutreten, und nun, nachdem ſie ihn ſo viel als 
geborgen wußte, kam ſie zu mir, um mir Nach— 
richt zu geben. Ich fiel ihr um den Hals, ich 
dankte ihr mit großer Wärme. Es war nicht 
bloß mein geborgenes Anſehen, oder die Ret— 
tung eines braven, aber mir übrigens unbekann— 
ten Menſchen, die mich ſo freute; es war des 
Mädchens Entſchloſſenheit und Verſtand, was 
mich ſo ſehr entzückte. Und dieß Mädchen — eine 
zweyte Libuſſa — wollte ſich mit allen dieſen 
Vorzügen in ein Kloſter vergraben? Eine Hel— 
dinn im Nonnenſchleyer? Es geht nicht an. Ich 
gebe es nicht zu. Nein! Ich gebe es nicht zu, 
das iſt mein letztes Wort; und nun, lebe wohl! 
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3 wanzigſter Brief. 


Eliſabeth von Guttenſtein an Fran⸗ 
ziska von Teuffenbach. 


Wien im Jänner 1743. 


Fünf Monathe find vergangen, feit ich Dir 
das letztemahl geſchrieben. Eine merkwürdige, 
eine verhängnißvolle, düſtere Zeit für mich! Auch 
war ich lange einſam. Der Vater ging im Spät— 
herbſte nach Strengberg, theils Geſchäfte hal— 
ber, theils um die Freuden der Jagd zu genie— 
ßen. Mir wäre es um keinen Preis möglich ge— 
weſen, ihn zu begleiten. Dort in Strengberg 
hätten mich zu traurige Erinnerungen aller Art — 
beſonders nach dem, was indeſſen mit mir vor— 
gegangen, angefallen. Später, und vor nicht gar 
langer Zeit, erhielt ich Deinen Brief, oder viel— 
mehr Dein Tagebuch, welches mir Nachricht von 
den Vorgängen während der Blocade, und von 
Deinem Abentheuer mit dem ungariſchen Emiſ— 
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für gab. Ich mußte Deinen Muth, Deine Kühn: 
heit und Geiſtesgegenwart bewundern, und 
fühlte, daß ich ſie im vorkommenden Falle nicht 
würde nachahmen können. Du biſt eine Heldinn, 
ein echtes Soldatenkind, wie Dich Dein Vater 
nennt. 

Mit mir hat ſich während dieſer Zeit gar 
Wunderbares und Trauriges zugetragen, und 
wenn auch die Kataſtrophe, welche abermahls 
ſo unerwartet über mein Schickſal entſchieden 
hat, ebenfalls ſehr ſchmerzlich zu nennen iſt, ſo 
hat ſie doch Eine gute Folge gehabt. Sie hat, 
nachdem die erſte Betäubung vorüber war, in 
der ganz verarmten Bruſt wenigſtens Stille und 
Einheit zurückgelaſſen. 

Es brauchte indeſſen lange, bis es dahin 
kam, und ich war eine geraume Zeit, wohl meh— 
rere Wochen lang, nicht recht fähig, meine Ge— 
danken in ſo weit zu ſammeln, um Dir, meine 
theilnehmende Freundinn, den ganzen Hergang 
der Sache klar und ordentlich zu berichten. Auch 
beruhigte ich mich damahls über mein unfrey— 
williges Stillſchweigen durch die Betrachtung, 
daß ich keine Hoffnung hatte, noch einmahl ei— 
nen Brief an Dich nach Prag gelangen laſſen zu 
können. Denn auch mein erſter kam nur durch ei— 


nen ſehr glücklichen Zufall hinein, indem ein Of: 
fizier, der wichtige Depeſchen zu überbringen, und 
mit dem Commandirenden in Prag zu parlamen— 
tiren hatte, ihn mitnahm. Bey dieſen Umſtänden 
ließ ich die innere Abneigung vor jeder genaueren 
Erörterung gewähren, und berührte ein Ereigniß 
nicht, das überall, wo ich es anzufaſſen begon— 
nen haben würde, mich tief geſchmerzt hätte. 

Allmählich haben dieſe Erſchütterungen aus— 
gebebt. Eine klare Überſicht deſſen, was geſche— 
hen war, und was mir nun zu thun übrigte, 
machte ſich in meinem Geiſte Platz, und indeſ— 
ſen vernahmen wir den Abzug der franzöſiſchen 
Armee aus Prag. Ich fing alſo an, meine ver— 
irrten Gedanken mit Gewalt zu ſammeln, um 
Dir Alles der Ordnung nach zu erzählen, ich 
hatte auch bereits etwas niedergeſchrieben, als 
ich mit großer Freude Dein Paket, und bald 
darauf auch mein Vater einen Brief des Deini— 
gen erhielt. Gott ſey Dank, der euch mitten in 
ſolchen Gefahren gnädiglich bewahrt hat! Was 
ich Dir auf Deinen Bericht zu erwiedern habe, 
werde ich am Schluſſe des meinigen ſagen. 

Ich glaube Dir geſchrieben zu haben, daß 
wir von Hypppolit ſeit ſeiner Abreiſe aus Wien 
nur Einen Brief erhalten hatten, und nicht ohne 
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Sorgen deßwegen waren. In dieſem Briefe 
hatte er meinem Vater gemeldet, daß er in 
Biala einen Geſchäftsführer des Grafen Mada— 
linsky gefunden, den ihm dieſer dahin entgegen— 
geſandt hatte, um ihn im neuen Vaterlande zu 
begrüßen, und ihn auf das Landgut zu beglei— 
ten, welches der Graf bewohnte. Von dieſem 
Manne hatte Hyppolit noch mehrere Auseinan— 
derſetzungen der ganzen Adoptionsſache vernom— 
men, welche darnach waren, ſeine Freude dar— 
über zu vermehren, und jeden Scrupel wegen 
möglicher Kränkung fremder Rechte zu beſeitigen. 
Alles ſchien ſich vor ſeinen und daher auch vor 
unſern Blicken zu ebenen und zu erhellen, und 
der treffliche Freund erlaubte ſich kaum eine et— 
was längere, briefliche Unterhaltung mit uns, 
um den Wunſch ſeines edlen Gönners, der ihn 
mit väterlicher Sehnſucht erwartete, 
wie der Beamte ſagte, nicht länger unerfüllt zu 
laſſen. 

Von dem Augenblicke an ſchwiegen alle 
Nachrichten. Ich aber erhielt eine aus Nancy — 
eine Antwort auf meinen etwas ſpäter an meine 
Erzieherinn geſchriebenen Brief. i Kunde 
enthielt er! — 

Schon daß die gute Mere Marie Kaviere 
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mir fo ſchnell antwortete, und daß ich beym Ent— 
falten des Blattes ſah, der Brief ſey für ihre Art 
zu ſchreiben, ungewöhnlich lang — ſchon das er— 
füllte mich mit einer bangen Vorempfindung. 
Mein Herz fing an zu pochen, ich war nicht 
fähig ſogleich zu leſen. O mein Gefühl hatte 
nur zu richtig geahnet! Der Brief begann ſo: 
„Ich hoffe zu Gottes Barmherzigkeit, die 
ja bis jetzt ſeine Magd, auf ihrem Wege irdiſcher 
Buße, noch nie verlaſſen hat, daß dieſes Blatt, 
welches ich mit zitternden Händen, und in größ— 
ter Eile ſchreibe, nicht zu ſpät nach Wien und 
vor Deine Augen kommen wird, um ein furcht— 
bares Unglück, eine That, welche den Fluch des 
Himmels auf ein ſchuldloſes Paar herabziehen 
müßte, noch zu verhindern, ehe ſie vollbracht 
iſt. Du kannſt, Du darfſt dem Hyppolit de Vil— 
loiſon nun und nimmer Deine Hand auf dieſer 
Erde geben, denn wiſſe — er iſt Dein Stiefbru— 
der, der Sohn Deiner leiblichen Mutter, mei⸗ 
ner armen Victoire, die einzige Frucht ihrer kur— 
zen, geheimen, aber rechtmäßigen Ehe mit je— 
nem pohlniſchen Capalier, der den Nahmen, 
welchen er damahls führte, mit dem eines müt— 
terlichen Oheims, deſſen Güter er ſpäterhin an— 
trat, vertauſchte, und ſich nun Madalinsky 
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nennt. Dieſes iſt derſelbe Graf Madalinsky, 
welcher ſeinen älteſten Sohn in Luneville recht 
wohl gekannt, zärtlich geliebt, und nur, weil 
zwey jüngere Knaben aus einer zweyten Ehe 
lebten, nicht als ſolchen anzuerkennen gewagt. 
Warum er es nun gethan, welche Veränderun— 
gen in ſeiner Familie vorgegangen, die ihn dazu 
beſtimmt haben, iſt mir unbewußt, und die 
Sache erſt durch Deinen Brief bekannt worden. 
Die Urſache, warum mein ſogenannter Neffe 
mir nichts gemeldet, vermuthe ich wohl. Es iſt 
während ſeines Aufenthaltes in den Colonien 
mehreres geſchehen, welches ich bey ſeiner Zu— 
rückkunft nicht billigen konnte. Wir Kloſterleute 
können nun einmahl die menſchlichen Leidenſchaf— 
ten und ihre verderblichen Einflüſſe auf das See— 
lenheil nicht mit den Augen der Welt betrachten, 
die Manches entſchuldigt, oder wohl gar gut 
heißt, was wir ſündlich nennen. So fand denn 
Hyppolit, als er mir von ſeiner ſträflichen Liebe 
für das Weib des eiferſüchtigen Creolen, und 
von der raſenden Leidenſchaft, welche ſie zu ihm 
zog, erzählte, bey mir eine wohlgemeinte Zu— 
rechtweiſung, die ihm mißfiel, und wahrſcheinlich 
ſein Vertrauen von mir abwendete.“ 

Das Übrige des Briefes enthielt noch einige 
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nähere Umſtände, welche die erſte Ehe meiner 
ſeligen Mutter, Hyppolits Geburt, und die lie— 
bende Sorgfalt betrafen, welche die gute Chor— 
frau dem von aller Welt verlaſſenen Kinde ih— 
rer Freundinn durch lange Jahre bewieſen. — 

Ich zwar hatte ſo weit nicht zu leſen ver— 
mocht. Gleich nach den Worten, welche den 
furchtbaren Aufſchluß gaben, fiel mir das Blatt 
aus der Hand. Es war, als hätte der Blitz vor 
mir niedergeſchlagen, und ich war lange, lange 
keines deutlichen Gedankens mächtig. 

Die erſte Empfindung, deren ich mir klar be— 
wußt wurde, war die innigſte und wehmüthigſte 
Theilnahme an Hpppolits Schickſal. Wie mußte 
dem unglücklichen Freunde zu Muthe ſeyn, als 
er dieſe Entdeckung vernommen! Denn daß er 
ſie, und zwar von ſeinem wiedergefundenen Va— 
ter ſelbſt erfahren, das wurde mir nach und nach, 
ſo wie ich mehr darüber nachdachte, immer wahr— 
ſcheinlicher und endlich gewiß. Daraus ließ ſich 
auch ſein Schweigen und ſein Ausbleiben erklä— 
ren. O mein theurer, mein unglücklicher Freund! 
Was wirſt du bey der Entdeckung gelitten ha— 
ben, die alle deine Ausſichten auf häusliches Glück 
an der Seite der wiedergefundenen Jugendge— 
ſpielinn vernichtete! 
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Einige Zeit war ich nicht fähig, etwas Ande— 
res zu denken, als dieſe Lage meines Freundes 
(es iſt mir noch unmöglich, ihm jene vertrauli— 
chere Benennung zu geben). Allmählig aber mach— 
ten ſich andere Betrachtungen Raum in meiner 
Seele, und ein Gefühl von Entſetzen bemäch— 
tigte ſich meiner, wenn ich dachte, welches fluch— 
würdige Band wir in der Unbewußtheit der Ver— 
hältniſſe zu knüpfen bereit waren! Meine Angſt, 
mein Abſcheu ſteigerten ſich wechſelweiſe, und 
mein geſchwächter Körper, den ſeit mehr als an— 
derthalb Jahren ſo mancher Sturm erſchüttert 
hatte, erlag dieſem neuen Andrang. Ich ſank in 
einer Art von Bewußtloſigkeit rückwärts auf 
die Kiſſen meines Sopha, und weiß nicht, wie 
lange ich ſo gelegen haben mochte. Meines Va— 
ters Stimme erweckte mich, der mit beſorgten 
Blicken, und ängſtlich nach Hülfe rufend, vor 
mir ſtand. 

Ich war nicht fähig zu ſprechen. Ich deutete 
nur auf den Brief, der mir aus der Hand und 
zur Erde gefallen war. Mein Vater hob ihn auf, 
warf einen Blick hinein, veränderte die Far— 
be, und verließ raſch das Zimmer, indem er das 
Blatt mitnahm. Wallburg war indeſſen herbey— 
gekommen, unter ihren Bemühungen erholte 
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ich mich, die entſchwundenen Gedanken kehrten 
mir zurück, mit ihnen ſchmerzliche Erinnerun— 
gen, ängſtliche Befürchtungen für den theuren 
Freund, und jenes Gefühl des Entſetzens, das 
mich ſchon früher ergriffen hatte. Ich fühlte, daß 
mich ein Fieber anwandelte, und auf Wallburgs 
Bitte und Rath legte ich mich zu Bette. Die 
Nacht brachte ich in einer Aufregung zu, 
während deren ſich tauſenderley Gedanken in 
wilder Haſt in meinem Kopfe jagten. Gegen 
den Morgen legte ſich dieſe Aufregung, die Na— 
tur führte einen wohlthätigen Schlummer her— 
bey, und ich erwachte merklich ruhiger. Ich war 
im Stande meine Gedanken zu ſondern, und 
mir, was geſchehen war, deutlich zu machen. 
Doch noch immer zitterte Alles in mir, wenn 
ich ſowohl an Hyppolits Lage, als an das Un— 
heil, das uns gedroht, dachte. Endlich trat mein 
Vater in mein Zimmer. Er hatte mit Vergnü— 
gen gehört, daß ich mich beſſer befand, und in 
ſeinem durch Jahre und Erfahrung beruhigte— 
ren Gemüthe hatten ſich die neuen ſchreckhaf— 
ten Veränderungen bereits verarbeitet und ziem— 
lich geordnet. 

Laß uns Gott Dank ſagen, begann er, ſo 
wie die Kammerjungfer aus dem Zimmer war — 
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laß uns Gott Dank fagen, liebes Kind, der 
dieſe furchtbare Entſcheidung ſo gnädig eingelei— 
tet hat! Sieh! ich glaube, das haben wir alle 
Drey — ich darf den guten Hyppolit nun, wie 
wohl in anderem Sinne, als wir dachten, zu uns 
rechnen — der Fürbitte deiner ſeligen Mutter im 
Himmel zu danken. 

Ich ſah ihn an, ohne ihn heit zu ale 
fen. Er fuhr fort, indem er fih an mein Bette 
ſetzte: Ja Kind! Ich ſehe den Finger der göttli— 
chen Vorſehung ſichtbar in der Führung dieſes 
Ereigniſſes. Kennen lernen ſollte ich meinen Stief— 
ſohn, — den Sohn meiner unvergeßlichen Vic— 
toire; er ſollte ſich ſogleich als mein Schutzen— 
gel an mir bewähren; er ſollte mir die Freude 
verſchaffen, einen ſo braven Sohn an ihm zu fin— 
den — und ich verſtand es nicht recht, auch er 
nicht, vielleicht du noch am meiſten. Wir Män— 
ner dachten an eine Verbindung anderer Art un— 
ter euch Beyden. Hyppolits Umſtände waren 
damahls der Ausführung eines ſolchen Planes 
durchaus entgegen, und ſo war das Unheilbrin— 
gende indeſſen von euch abgehalten. Nun rückt 
die Entdeckung näher, er kommt nach Wien, 
er iſt im Stande mich um deine Hand zu bitten; 
aber er darf ſie jetzt noch nicht faſſen, er muß 
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fogleich wieder weiter zu feinem väterlichen Gön- 
ner, zu feinem Vater. — Sieh, Kind, fo hat 
uns Gott bewahrt. Das Eheband zwiſchen euch, 
das, wie die gute Kloſterfrau richtig ſagt, den 
Fluch des Himmels auf euch hätte ziehen müſſen, 
konnte nicht geſchloſſen werden. Ihr wurdet noch 
zur rechten Zeit durch Gottes Fügung gewarnt; 
denn ich zweifle gar nicht, daß jener pohlniſche 
Graf, den eine wunderbare Verkettung von 
Umſtänden nun ſchon das zweytemahl in mein 
Schickſal verflicht, auch Hyppolit ſein wahres 
Verhältniß zu ihm und zu Dir entdeckt haben 
wird, und ſo wird denn mit Gottes Hülfe ſich 
auch das Verworrene und Kummervolle, das noch 
in euer Beyder Schickſal liegt, löſen und ebenen. 

Ich hatte dem Vater zugehört, ohne ihn 
zu unterbrechen. Ach, wie leicht und gefaßt das 
Alter Alles betrachtet, was in unſern Herzen 
fo ſtürmiſche Bewegungen erregt! Wohl hatte 
auch mich das Entſetzen des Gedankens an eine 
von göttlichen und menſchlichen Geſetzen ver— 
worfene Verbindung gewaltſam gefaßt, und 
dieſes Entſetzen war es auch geweſen, welches 
mich krank gemacht hatte. Aber nachdem der 
erſte Schrecken vorüber war, und die Erkennt- 
niß, daß Gottes Gnade uns vor der Vollziehung 
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jenes Frevels bewahrt hatte, beruhigende 
Empfindungen in meiner Seele verbreitete, 
machte ſich auch die ſchmerzliche Betrachtung 
Raum, daß abermahls ein Band, von dem ſich 
mein Herz ein ſtilles genügendes Glück ver— 
ſprochen hatte, zertrümmert war. Es machte 
ſich die Erinnerung an die Art Platz, wie mein 
armer Hyppolit dieſe Entdeckung würde aufge— 
nommen haben, er, der nach allem, was ich 
von ihm erfahren, des ſtillen Friedens nicht ge— 
nießt, welcher trotz alles deſſen, was über mich 
ergangen war, tief in meiner Bruſt wohnt. 
Mit wahrhaftem Schmerz dachte ich an ihn, 
und wollte das auch meinem Vater anſchaulich 
machen; aber ich fand wenig Anklang für die 
Empfindungen jugendlicher Herzen in ſeiner 
längſt abgekühlten Bruſt. Doch ſprach er mit 
warmer Liebe von ſeinem braven Stiefſohn 
wie er ihn nannte, freute ſich, wenigſtens auf 
dieſe Art einen Anſpruch an deſſen Liebe zu ha— 
ben, und ſagte endlich: Das war es, Kind, was 
mich ſo räthſelhaft und mächtig an dieſen ganz 
fremden jungen Menſchen zog. Jetzt habe ich 
es ausgefunden, er ähnelt ſehr ſeiner, deiner 
ſeligen Mutter, meiner über alles geliebten 
Victoire: Nicht ſowohl in den Zügen des Ge— 
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ſichts, obgleich ich auch hier einige Gleichheit 
finde, wenn ich ſie in der Erinnerung zuſam— 
menſtelle, aber im Blick, im Ton der Stimme, 
in der Bewegung liegt dieſe Mahnung. Es war 
die Stimme deiner verewigten Mutter, der 
Blick, mit dem ſie mich anzuſehen pflegte, wenn 
ſie mich um etwas bath, es war, mit Einem 
Worte, der Abdruck ihres liebenswürdigen We— 
ſens, was mich noch vor jener Jagd ſo ſehr für 
ihn einnahm. Jetzt, wo ich weiß, wie Alles zu— 
ſammenhängt, kann ich mir auch Alles erklä— 
ren: ich habe meine Victoire in ihrem Sohne 
geliebt, wie ich ſie in Dir liebe. 

Er reichte mir bey dieſen Worten ſehr bewegt 
ſeine Hand, und meine Thränen brachen auf's 
neue, durch ſo manche wehmüthige Erinnerung 
geweckt, hervor. Der Vater ließ ſie eine Weile 
fließen, dann aber ermahnte er mich, meine 
Kraft zuſammen zu nehmen, Gott für ſeinen ſicht— | 
baren Schutz zu danken, und verließ das Zimmer. 

In mir klangen und bebten indeß, trotz die— 
ſer Ermahnung, die Erſchütterungen lange nach, 
welche dieſe Entdeckung hervorgebracht hatte, und 
die Vorſtellung von Allem dem, was ſie zerſtört, 
und wie ſie auf des Freundes Gemüth eee 
haben mußte. 

R 2 
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Aber in der gänzlichen Stille und Einſamkeit, 
die mich nach meines Vaters Abreiſe umgab, leg—⸗ 
ten ſich endlich dieſe unruhigen Bewegungen, und 
ich wollte, wie ich Dir geſchrieben, eben anfan— 
gen Dir alles zu melden, weil Prag uns offen 
ſtand, als dein Paket ankam, und wieder aller⸗ 
ley Gedanken in mir erregte. 

Sehr ſonderbar, meine geliebte Franciska, 
hat mich dein Abentheuer mit dem ungariſchen 
Emiſſär angeregt. Ich habe deine Geiſtesgegen— 
wart, deinen Muth bewundert, ich habe Dir 
deinen Schmerz nachgefühlt, als du unter ſo ganz 
verſchiedenen Umſtänden jenes Zimmer wieder 
betratſt, und den Unbekannten ſich auf gleiche 
gefährliche Weiſe, wie einſt einen ganz Andern, 
entfernen ſahſt. Aber es war noch eine Erinne— 
rung, oder wenn du willſt, eine Ahnung, welche 
mich gleich und wunderbar berührte. Alles, was 
Du von der Geſtalt des Fremden ſchreibſt, als 
Du ihn am andern Tage ohne falſches Haar und 
Bart, und ohne die plumpe Bauernkleidung 
ſahſt; Alles, was er Dir ſagte; Alles, was er that, 
äußerte, rief mir mit Macht ein Bild zurück, 
das ewig in meiner Seele leben wird, und das 
jetzt, nachdem es keine heilige Pflicht gegen ei— 
nen Andern mehr in die Tiefe meines Herzens 
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zurückdrängt, wieder heller als je hervorkömmt. 
Dein Brief hat viel dazu beygetragen. Ach es 
iſt doch wohl nur eine Täuſchung — und jener 
Mann, der für ſeine Pflicht ſein Leben wagte, 
ein gänzlich unbekanntes Weſen! 

Er hat Dir doch geſagt, daß Du ihm nicht 
ganz fremd ſeyeſt, aber er hat auch geſchienen, 
ſich für unglücklich zu halt en. Das letzte paßt 
wohl ſo eigentlich nicht zu jener erſten Vermu— 
thung, denn warum ſollte er unglücklich ſeyn? 
Er hat ja Alles erreicht, was er gewünſcht, 
Ehre, e, und den Beyfall ſeiner Mo— 
narchinn. 

Es kann ſich indeſſen in der langen Zeit von 
mehr als einem Jahre, ſeit ich unmittelbar nichts 
von ihm weiß, gar Manches mit ihm zugetragen 
haben, was ihn gekränkt hat. Wie ich kindiſch bin, 
das Alles enträthſeln zu wollen! Und es iſt viel— 
leicht ein Quidam, von deſſen Daſeyn weder Du 
noch ich je gehört. 

Haſt Du jenen Brief noch? Wenn er ihn 
nicht abgehohlt hat, ſo könnteſt Du vielleicht 
bey ſeinem zweyten, offenen Beſuch etwas Nä— 
heres erfahren. 

Ein großes Licht würde, wie mich dünkt, 
die Adreſſe auf dem Einſchluſſe über die Perſon 
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des Fremden verbreiten können. Vielleicht wird 
es Dir möglich, bey der Zurückgabe etwas zu er⸗ 
fahren. Thu' es doch mir zu Liebe, in ſo weit es 
möglich iſt. Schilt mich kindiſch, ſchwach, wie 
Du willſt. Ich bin es wohl; mir fehlt die Kraft, 
die ich an Dir bewundere, und mit welcher Du 
Deine heißeſten Wünſche unter den Fuß einer ei— 
fernen Pflicht treten kannſt. Vielleicht ſtünde es 
beſſer mit mir, wenn ich das ſchon im vorigen 
Jahre vermocht hätte, als meines Vaters Wille 
— ſein Flatterſinn, und ſelbſt mein Ehrgefühl 
mich ihn vergeſſen hießen. Aber ich bin ſchwach. 
Zürne mir deßhalb nicht, trage Geduld mit mir, 
und lebe wohl! | 
N. S. Noch muß ich Dich um Etwas drin— 
gend erſuchen, und das iſt', ſtrengſte Bewah— 
rung des Geheimniſſes in Rückſicht der Entdeckung 
unſrer Verwandtſchaft mit Hyppolit. Mein Va— 
ter wünſcht es angelegentlich, und ich erkenne, 
daß bey dem allgemeinen Hange der Menſchen, 
das Schlimmſte am liebſten zu glauben, leicht 
ein zweydeutiges Licht auf dieß Familienverhält— 
niß geworfen, das heilige Andenken meiner Mut— 
ter verunglimpft, oder meines Vaters Stellung 
mißdeutet werden könnte. Er hat mir erlaubt, 
Dir dieſe unerwartete Umſtaltung meines Ge— 
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ſchickes mitzutheilen, weil er durch mich die Fe— 
ſtigkeit Deines Charakters kennt; aber Du mußt 
die Liebe für mich und uns Alle, auch für den ar— 
men Hyppolit (der uns nun durch heilige Bande 
der Natur angehört) haben, es Niemand, auch 
Deinem Vater oder Bruder nicht zu offenbaren. 
Da Hyppolit hier in Wien beynahe mit Niemand 
bekannt iſt, da die Verabredung, welche zwiſchen 
uns Statt hatte, auch zwiſchen uns geheim ge— 
blieben iſt: ſo kann die ganze erſchütternde Ca— 
taſtrophe der Kenntniß der Welt, und ihrem leicht 
erregten Spotte entzogen werden. Ich weiß, daß 
ich auf Deine Freundſchaft zählen darf, darum 
kein Wort mehr! 
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Ein und zwanzigſter Brief. 


Chevalier Hyppolite de Villoiſon an 
Herrn von Winiawsky. 


Straubing im März 1743. 


Seit wir uns in Krakau getrennt, haſt Du 
keine Nachricht von mir erhalten. Es iſt lange, 
es iſt beynahe ein halbes Jahr. Was hätte ich 
Dir ſchreiben ſollen? Der Schlag, welcher meine 
ſüßeſten Hoffnungen zernichtete, indem er mich 
mit neuen theuern Banden umſchlang, iſt bey— 
nahe in deinem Beyſeyn gefallen. Du erfuhrſt 
die Hauptſache ſchon damahls, du wußteſt ſchon 
damahls, daß ich deinem Vaterlande durch hei— 
ligere Beweggründe angehöre, als die ich beym 
Antritt meiner Reiſe zu haben träumte; du weißt, 
daß ich einen zärtlichen gütigen Vater gefunden, 
und — doch ich habe mir vorgenommen, einen 
gewiſſen Punkt ſo wenig als möglich zu berühren, 
der noch jetzt alle Fibern meines Weſens in Auf 
ruhr bringt. 
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Ich bin nicht mehr über Wien gegangen. 
Wie hätte ich die Mauern wieder ſehen können, 
die ich mit ſolchen Erwartungen verlaſſen, und 
die nun, da Alles verändert iſt, mir wie das 
Grabmahl meines Erdenglückes vorgekommen 
ſeyn würden! Und wenn irgend ein Zufall mir 
jene Geſtalt entgegengeführt hätte — jenes We— 
ſen, das heiß zu lieben mir eine unbezwingliche 
Leidenſchaft gebeut, und das ich doch mit einer 
ganz andern Empfindung umfaſſen ſoll — wie 
hätte ich das ertragen können? 

Und dennoch, dennoch, Caſimir, Ne viele 
Augenblicke, wo ich mich nach ihrem Anblicke 
ſehne, wo ich denke: O daß ich nur einmahl 
dieſe lieblichen Züge, dieſen Blick der treuen 
blauen Augen, den feinen nymphenhaften Wuchs, 
dieſes Betragen, in dem ſich alle Güte und Rein— 
heit ihrer Seele ausſprach, ſchauen könnte! Und 
wenn es geſchähe — wenn ich ſie ſähe? Großer 
Gott! Sie iſt ja meine Schweſter! 

Wenn ich noch des Augenblicks gedenke, wo 
aus den Fragen, aus den Erörterungen meines 
kaum gefundenen Vaters ſich die furchtbare Wahr— 
heit langſam enthüllte, wie aus Rauch und Qual 
endlich die verzehrende Flamme ſchlägt, die lun— 
ſere ganze Habe vernichtet — o Caſimir! dann 
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iſt ſelbſt jetzt noch dasſelbe Entſetzen, dasſelbe 
Gefühl der Zerſtörung in mir, welches mich in 
Krakau ergriffen, als mit der Rennung des Nah— 
mens von meiner Mutter zweytem Gemahl — 
den mein Vater . Br Blitz auf mich 
niederzuckte. 

Doch ich will ja davon nicht Wahn ichn Ich 
möchte jede Erinnerung in Vergeſſenheit verſen— 
ken können. O wer gibt mir eine Schale des 
Lethe! Wie gut und zärtlich iſt dieſer Vater, 
den der Himmel mich ſpät genug finden ließ! 
Du warſt Zeuge ſeiner Liebe für mich, ſeiner 
beyſpielloſen Sorge und Aufmerkſamkeit. War 
es doch, als wollte ſein liebendes Herz Alles 
durch lange Jahre Verſäumte in dieſen wenigen 
Wochen unſers Wiederfindens nachhohlen und in 
fie! zuſammendrängen! — Auch er hat unaus— 
ſprechlich gelitten, und unerſetzlich verloren. Wer, 
der ein tieffühlendes Herz beſitzt, hat das nicht? 

Die erſte Geliebte wurde ihm grauſam ge— 
raubt, das heilige Band, das ſie vor Gottes An— 
geſicht verknüpft hatte, gewaltſam zerriſſen, die 
unglückliche Frucht! dieſer kurzen Ehe hülflos in 
die Welt hinausgeſchleudert. Mein Vater wußte 
damahls gar nicht, daß ihm ein Sohn war ge— 
boren worden. Der Hochmuth ſeiner, dem pohl— 
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niſchen Königsthrone verwandten Familie, und 
der ſpröde Stolz des Parlementsgliedes, der in 
der Losreiſſung ſeiner Tochter aus Verhältniſſen, 
in die fie nicht mit feinem Willen getreten, eine Be— 
friedigung ſeines Ehrgeitzes ſah — hatten ihren ge— 
genſeitigen Widerwillen in ſo weit vergeſſen, daß 
ſie gemeinſam jede Maßregel ergriffen, welche nicht 
allein dazu führen konnte, ein ihnen gleich verhaß— 
tes Eheband zu zerreiſſen, ſondern auch alle Spur 
deſſelben zu vernichten. Einſam — von ihrer, und 
der Familie ihres Gemahls verlaſſen, fand meine 
Mutter Zuflucht bey der Mutter einer ihrer Ju— 
gendfreundinnen. In demHHauſe der guten Wittwe 
erwartete ſie verborgen und vergeſſen von der 
Welt ihre Niederkunft, und dem Kinde, welches 
den Schauplatz ſeiner irdiſchen Laufbahn auf ſol— 
che Art betrat, konnte das Schickſal keine andere 
als eine düſtere traurige Rolle auf demſelben an— 
weiſen. Es hat auch Wort gehalten, und mein 
Leben iſt von jeher nur von ſeltenen Sonnen— 
blicken erhellt geweſen, welche immer — das konnte 
ich beynahe mit Sicherheit voraus willen iR 
Vorbothen heftigerer Stürme waren. | 

Um alle Faden früherer Verbindungen zu 
zerſtören, und meine arme Mutter von Allem 
zu entfernen, was ſie daran erinnern konnte, 
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wurde fie kurz nach meiner Geburt nach Wien 
zu einer Verwandten geſchickt. Dort lebte ſie nun 
im Andenken ihrer Schmerzen, ihrer Verluſte, 
ſie, die mit achtzehn Jahren Wittwe und kin— 
derlos war, und der dennoch Gatte und Sohn, 
aber in ewiger Trennung und unerbittlicher Ent— 
fernung lebten. 

Dort in der Hauptſtadt von Dfterreich machte 
fie manches Jahr darnach die Bekanntſchaft ei: 
nes rechtlichen würdigen Mannes, den ihre zar— 
ten Reize hinriſſen, den ihre Tugenden mit Ach— 
tung erfüllten; er both ihr ſeine Hand, ſie nahm 
ſie an, ward Frau von Guttenſtein, und Mut— 
ter einer Tochter. — Hier ſinkt mir die Feder 
aus der Hand. 

Mit dem Ende meines Urlaubs mußte ich 
mich aus den Armen meines Vaters losreißen, 
und ich beſchleunigte meine Reiſe, um zu rechter 
Zeit beym Regimente einzutreffen. In Schleſien 
fand ich Briefe, die mich belehrten, daß ich dieß 
nicht am Rhein, wo ich es verlaſſen, ſondern 
hier in Straubing treffen würde. Mir war dieß 
willkommen, aber ich konnte nicht umhin mich 
darüber zu wundern. Wir ſtehen nun beym Corps 
des Marſchalls Broglio, und ſchauen unthätig 
zu, wie die Feinde uns und unſere Bundesge— 
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noffen aus ganz Böhmen vertreiben, und der 
Schwager der Königinn von Ungarn von neuem 
in das Herz von Bayern eindringt, und dieſes 
unglückliche Land zum zweytenmahl zum Schau— 
platz furchtbarer Kriegsſcenen macht. Unbegreif— 
lich iſt dieſe Unthätigkeit und ſie gereicht dem fran— 
zöſiſchen Rahmen nicht zur Ehre. Mir wird fie 
in meiner jetzigen Stimmung unerträglich. Seit 
Monathen ziehen wir hierhin, dorthin, Märſche 
und Contremärſche füllen einen Theil unſerer 
überflüſſigen Zeit aus. In den vielen müſſigen 
Stunden haben ſchmerzliche Erinnerungen Zeit 
und Gelegenheit, ſich meines Kopfes und Herzens 
zu bemächtigen, und Alles, was ich mit Anſtren— 
gung zur Erkämpfung einiger Ruhe gethan, wie— 
der von Grund aus zu zerſtören. 

Was ſind es für Bilder, die mir wiederkeh— 
ren, wenn ich einſam und unbeſchäftigt im Zelte, 
oder in dem fremden Zimmer, wo man mich ein— 
quartirt hat, ſitze! An Lectüre, anhaltende Be— 
ſchäftigung, welche der beſte Schild gegen jene 
Dämonen wäre, iſt in einer ſolchen Lage nicht 
zu denken. Die Unterhaltungen mit Karten, 
Würfeln, Gelagen, oder Liebeleyen, worin viele 
meiner Kameraden Troſt und Zerſtreuung ſuchen, 
ekeln mich an, und ich finde ſie unter der Würde 
eines rechtlichen Mannes. 
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Da ſteigt dann die Vergangenheit empor — 
eine verlaſſene Kindheit ohne Vater- und Mut: 
terliebe, dem Mitleid fremder, zum Glück gut— 
müthiger Menſchen hingegeben; — eine frühe Ju— 
gend, angewieſen an die kühle Zuneigung einer 
vermeinten Verwandten, einer Nonne, deren 
beſchränkte Lage jeden Erweis ihrer Wohlmei— 
nung ſparſam und unbefriedigend machte; dann 
ein Sonnenblick erſter Liebe, ſchnell gefolgt 
von Gewitterwolken ſchmerzlicher Trennung. Wie 
grauſam ſchienen mir damahls die ſtrengen Maß— 
regeln der guten Mere Xaviere! Jetzt erſt ver— 
ſtehe ich ihre Angſt und ihr Aufbiethen jeder 
Kraft, um mich von Derjenigen loszureiſſen, 
die mir auf dieſe Art nicht angehören durfte. 

Und warum, ſo fragt oft dieß vom Geſchicke i 
mißhandelte Herz, warum mußte das einzige 
Weſen, das mir durch Bande des Blutes an— 
gehörte, das mir Vereinſamten die Seligkeit in— 
niger Geſchwiſterliebe, und jeden Segen der 
daraus fließen konnte, hätte gewähren können, 
nur auf eine Art bekannt werden, die jene zarte 
Stimme des Blutes, in die der Leidenſchaft, 
und jenen Segen in Fluch verkehrte? a 

Bald trennten uns die Wellen des Oceans. — 
Fern, fern in einer andern Himmelsphäre hatte 
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mein zerriſſenes Herz angefangen ſich unter der 
Einwirkung ganz verſchiedener Gegenſtände, ei— 
ner andern Natur, fremdgearteter und fremdge— 
bildeter Menſchen, bey der Zerſtreuung eines 
ſehr beſchäftigten Dienſtes zu erhohlen. Die Wun⸗ 
den, die es noch immer trug, begannen allmäh— 
lig minder zu ſchmerzen, und ich durfte hoffen, 
wenn der Dienſt mir nach Jahren erlaubte, 
Nancy und Alles, was es vielleicht damahls noch 
enthielt, wieder zu ſehen, dieſe Erneuerung al— 
ter Eindrücke ohne Erſchütterung zu ertragen. 

Es ſollte mir nicht ſo gut werden, dieſen 
langſamen Weg ruhiger Geneſung zu wandeln. 
Eine furchtbare Leidenſchaft, wie ſie nur 
aus dem heiſſen Blute einer Spanierinn un— 
ter jenem glühenden Himmelsſtriche entſpringen 
kann, ergriff ein liebenswürdiges weibliches We— 
ſen, und riß auch mich unwiderſtehlich in ſeine 
Wirbel. Ich war ſchwach, ich geſtehe es; aber 
wer hier ſtark geblieben wäre, der werfe den er— 
ſten Stein auf mich! Ich war geboren zu lieben, 
wo ich nicht ſollte. Sie war das Weib eines An— 
dern. Schreckliche Auftritte, welche ihr und mein 
Leben in Gefahr ſetzten, entwickelten ſich aus die— 
ſen verſchlungenen Verhältniſſen. Zwiſchen Ent— 
zücken und Entſetzen ging beynahe ein Jahr hin. 
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Florinda's Tod — von dem es mir noch ungewiß 
iſt, ob er nach dem Laufe der Natur erfolgt, oder 
die Wirkung eiferſüchtiger Rache war — zerriß 
dieß unſelige Band. Bald darauf wurde mein 
Regiment zurück gerufen, und ich war froh, 
den Schauplatz verlaſſen zu können, wo eine 
Leidenſchaft, die mir nur Qualen gegeben, 
mich in ihrem düſteren Zauber gefangen ge— 
halten hatte. | 

Dann kam ich nach Deutſchland; dann 
blühte unvermuthet die ſtille Blume der erſten 
Liebe wieder empor, dieſe milde Gluth, die 
wohlthätig erwärmte, und unter deren ſanften 
Einflüſſen alle Tugenden wieder keimen konnten, 
die jener flammende Strahl verſengt hatte. 

Auch ſie iſt mir entriſſen und mit welchen 
ſchmerzenden Umſtänden! Auch ſie leidet gewiß, 
und erliegt vielleicht jetzt ſchon ſo vielen Stür— 
men, oder der Keim des Glückes und Lebens 
iſt in ihr verſehrt, und ſie welkt langſam dem 
Grabe zu. 

Sieh, Caſimir! das ſind die Gedanken, die 
Bilder und Ausſichten, welche in den vielen und 
einſamen Stunden ſich aus dem trüben Nebel 
meiner Erinnerungen emporheben, und in noch 
trüberen verſinken. 
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Viel, viel wollte ich darum ſchuldig ſeyn, 
wenn unſer Herr Marſchall Broglio einmahl 
den Befehl zum Schlagen gäbe, oder ihn er— 
hielte, wie er ſagt. Denn, glaubt man den 
Außerungen, womit er ſo manche Anfrage ſeiner 
kampfluſtigen Befehlshaber beantwortet, ſo ſind 
es höhere Rückſichten, ausdrückliche Verbothe des 
Cabinettes von Verſailles, welche ihm die Hände 
binden. Indeſſen aber haben die Oſterreicher 
Bayern zum zweytenmahl erobert; ihre Königinn 
wird ſich in Prag krönen laſſen; ihr Feldherr in 
Italien ſchlägt die Spanier faſt überall; mit 
Preußen hat ſie Frieden geſchloſſen, und ſo den 
gefährlichſten Feind beſeitigt, und nun ſpricht man 
ſehr ſtark von einer Engliſchen Hülfsarmee, wel— 
che ihr König ſelbſt durch die Niederlande nach 
Deutſchland führt, um ſich dort mit der der Köni— 
ginn zu vereinigen, und welche dann den Nahmen 
des Pragmatiſchen Heeres erhalten wird. Der von 
Allen verlaſſene Karl der Siebente fleht in Frank— 
furt vergebens um unſere Hülfe, und wenn wir 
ſo fortfahren, könnte es uns wohl geſchehen, daß 
wir noch vom Rheine abgeſchnitten würden. Das 
ſind traurige Ausſichten, mein Caſimir, und um 
nichts tröſtlicher als die, welche meine perſönliche 
Zukunft mir biethet. Lebe wohl! 


Familieng. III. Theil S 
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Zwey und zwanzigſter Brief. 


Eliſabeth von Guttenſtein an Fran: 
cis ka von Teuffenbach. 


Wien im März 1743. 


Jo habe Deinen letzten Brief erhalten“), worin 
Du mir über die Entdeckung meines Verhält— 
niſſes zu Villoiſon antworteſt, und mir Dein 
warmes Mitgefühl zeigſt. Ich habe aus dem wei— 
teren Verfolg dieſes Briefes mit Beruhigung er— 
ſehen, daß der ſchmerzliche Sturm, welcher Dein 
Inneres durchwühlt hat, vor der Macht der Zeit, 
und dem Bewußtſeyn pflichtmäßiger Leiſtungen 
doch allmählig von ſeiner erſten wilden Kraft 
nachzulaſſen anfängt. Gott ſey dafür gedankt; 
denn er ſetzte nach meinem Ermeſſen, nicht 
bloß damahls, wie er entſtand, ſondern auch 
dieſe ganze lange Zeit, Dein Leben, oder doch 

Deine Geſundheit in Gefahr. Ja! Es iſt das 


*) Er kommt nicht vor. 


— Ze ne u m me 
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Bewußtſeyn deſſen, was Du für Deinen Va— 
ter thatſt, indem Du nicht allein Deinen ſehn— 
lichen Wunſch nach dem Kloſter, ſeiner Pflege und 
Zufriedenheit geopfert, ſondern, um ſeine gehei— 
men Plane zu unterſtützen, ſo Gefährliches und 
Schmerzliches mit feſter Beſonnenheit gewagt 
haſt — was Dir langſam, aber ſicher, den wah— 
ren Frieden, der höher iſt als alle Vernunft, zu— 
rückbringen wird. Die göttliche Gnade entzieht 
ſich uns gewiß nicht, wenn wir ihr auf dem rech— 
ten Wege entgegengehen; und welcher Weg könn— 
te uns wohl ſicherer führen, als der der Selbſt— 
verläugnung und Liebe, der reinen geläuter— 
ten nähmlich, mit welcher wir nicht uns, ſon— 
dern das wahre Beſte des Nebenmenſchen ſu— 
chen? Das fange ich auch an zu empfinden. Das 
Entſetzen vor dem drohenden Frevel, der Zwie— 
ſpalt in meinem Innern, Alles fängt an, vor 
der Stimme eines ſchönen Engels, den ich Auf— 
opferung nennen möchte, ſich zu legen. Es wird 
wieder klar in mir, ich fange an, mir meine 
Vergangenheit, meine Gegenwart und ſelbſt mei— 
ne Zukunft zurecht zu legen, möchte ich ſa— 
gen, indem ich mich mit völliger Ergebung in 
Gottes Willen bemühe, ſie alle drey unter Ei— 
nen Geſichtspunct der Läuterung und Hinweiſung 
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auf meine wahre Beſtimmung zu betrachten. Ich 
bin nicht gebohren, um durch die Liebe glücklich zu 
werden — nähmlich durch diejenige, welche man 
gewöhnlich ſo nennt. — Das haben meine Er— 
fahrungen zur Genüge bewieſen, und erſt vor 
noch keinem halben Jahre, die furchtbarſte von 
allen, als jene Empfindung, die ich nicht ein— 
mahl theilte, die, nur aus des Freundes Bruſt 
ſtrömend, mich in ihre Wirbel riß, zu ſo etwas 
Entſetzlichem hätte führen können, wenn uns Gott 
nicht gnädig bewahrt hätte. 

Nachdem mir alſo fein heiliger Wille fo 
deutlich erſchienen iſt, kann ich nach langer (und 
wahrlich nicht ſchmerzloſer) Prüfung nichts beſſe— 
res thun, als mich in dieſen Willen zu fügen, und 
mich nach einem andern Zielpuncte für meine noch 
jugendliche Kraft, und alles das, was ich von Gott 
erhalten habe, umzuſehen. Zuerſt habe ich mei— 
nem guten Vater, deſſen Pflege und Beglü— 
ckung meine heiligſte und vornehmſte Pflicht iſt. 
Es iſt in vielen Stücken jetzt ein anderes Ver— 
hältniß zwiſchen uns eingetreten, und ich darf 
wohl ſagen, ein angenehmeres. Seine Laune 
iſt heiterer, ſein Umgang freundlicher geworden. 
Viel haben wohl die Zeitumſtände beygetragen, 
die ihre drohende Geſtalt verloren haben, Vieles 
aber hat ſich auch aus dem, was über uns, oder 
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vielmehr über mich ergangen iſt, entwickelt; und 
wenn jetzt wieder — wofür mich Gott bewahren 
wird! — ein Freyer käme, der meine Hand von 
ihm forderte, ſo würde er, wie ich hoffe, nicht 
ganz ohne meine Einwilligung darüber verfügen. 
Ich darf ſagen, ich ſtehe ihm jetzt näher, oder er 
ſieht mich eigentlich nicht mehr ſo tief unter ſich, 
wie er mich noch vor zwey Jahren betrachtete, 
wo meine Geſinnung und meine Wünſche in gar 
keinen Betracht vor ihm kamen. Das macht mir 
das Leben an ſeiner Seite leichter, aber es ſpornt 
mich auch um fo mehr an, dieſem fo gütigen Va- 
ter jeden Wunſch, den er hegen kann, zu erfüllen, 
wenn es in meiner Macht ſteht, und ihm zunächſt 
mein ganzes Leben zu weihen. Daß mich hieran 
keine Vermählung ferners hindert, weiß ich. Ich 
werde mich nie zu einer ſelbſt entſchließen, und 
der Vater wird meinem Willen, wie ich mit Zu— 
verſicht hoffe, keine Gewalt mehr anthun. 

Nebſt dem Vater hat mir Gott aber auch 
noch einen lieben Bruder zugewieſen; und 
jetzt erſt, nachdem die Erſchütterungen des Schre— 
ckens vorüber ſind, fange ich an, mich dieſer 
Entdeckung herzlich zu freuen, und klar in mei— 
ner Bruſt zu leſen. Ich weiß nun, warum mir 
Hyppolit gleich vom Anfang unſrer Bekanntſchaft 
an ſo lieb war, und warum beym ſpäteren Wie— 
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derſehen ſich nichts, als dieſe ruhigen ſchweſterlichen 
Empfindungen, in meiner Bruſt entwickeln woll— 
ten, ſo lebhaft, ja leidenſchaftlich auch der Freund 
in mich drang. Freylich wirſt Du mir einwerfen: 
Warſt Du ſeine Schweſter, — ſo war er Dein 
Bruder, und auch ſeine Empfindungen hätten 
nur die brüderlichen ſeyn ſollen. Aber hier muß 
ich dich, wie ſchon einmahl bey einer ganz anderen 
Veranlaſſung erinnern, daß Männer und Frauen 
nicht gleich zu beurtheilen ſind, und Hyppolit's 
Herz, das früher von heftigen Stürmen herum 
geworfen worden war (wie er ſelbſt mir erzählt 
hat) ſich bey unſerm Wiederſehen vollkommen frey 
von jedem andern herrſchenden Gefühle befand. 
Ja, Franciska! Ich freue mich meines Bruders. Er 
iſt ſo gut, ſo feinfühlend, ſo kenntnißreich, wie 
ein gewiſſer Anderer, und wenn er auch nicht den 
durchdringenden Geiſt, die Lebhaftigkeit der Ein— 
bildungskraft und den unwiderſtehlichen Reitz des 
Umganges beſitzt, ſo hat ſein ungünſtigeres Ge— 
ſchick ihm eine innere Ausbildung gegeben, die 
dem vom Glücke Begünſtigteren vielleicht mangelt. 
Für ihn zu ſorgen, zu ſeinem wahren Wohl bey— 
zutragen, und alles für ihn zu thun, was mei— 
ne Lage mir erlaubt, wird fortan mir eine ſüſſe 
Pflicht und heilige Angelegenheit ſeyn, und ich 
werde einen Zweck meines Lebens darin ſehen, 
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den Weg dieſes trefflichen Verwandten, der bis— 
her mit ſo vielen Dornen beſäet war, zu ebnen, 
und mit Blumen zu bepflanzen. Sehr gerne hätte 
ich in dieſer Anſicht ihm lange ſchon geſchrieben; 
aber ich wagte es nicht, weil ſein ganzes Be— 
nehmen gegen mich von leidenſchaftlicher Nei— 
gung zeugte, und das tiefe Stillſchweigen, wel— 
ches er ſeit jener traurigen Entdeckung gegen uns 
beobachtete, mich deutlich erkennen ließ, wie 
ſchmerzlich ſie in ſeine Wünſche eingegriffen haben 
mußte. Das hatte ich ja gleich gedacht, und die 
Vorſtellung, was der arme Hyppolit leiden mußte, 
überwog bey weitem jede andere Betrachtung 
bey mir. 

Nun aber, liebe Franciska, denke Dir meine 
Freude, als vor ungefähr acht Tagen der erſte 
Brief von ihm, der erſte ſeit jenen flüchtigen 
Zeilen aus Biala, an meinen Vater kam. Seit 
einem halben Jahre hatte er geſchwiegen, hatte 
gegen uns geſchwiegen, die er ſich ſo liebend, ſo 
beſorgt um ihn denken konnte. Auch war der Brief 
nicht an mich, ſondern an den Vater, und es ſprach 
ſich darin ſein ganzes, edles Herz, aber auch ſein 
noch ungeheilter Kummer aus. Er iſt wieder beym 
Regimente, und mein Herz, das durch die Nach— 
richt von dem Wohlbefinden, und der fortdauern— 
den Freundſchaft des geliebten Bruders innig er— 
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freut war, ſehnt ſich jetzt darnach, es ihm auf ir— 
gend eine Art, die ihn nicht verletzen kann, kund 
zu thun. Der Vater wird ihm nächſtens antwor— 
ten, ich aber werde für dießmahl bloß einige 
Worte über mich beyfügen laſſen, bis die Zeit 
kommt, wo ſein wundes Herz die unmittelbare 
Berührung der liebenden Schweſterhand verträgt. 


Sieh, liebe Franciska, fo ordnen und ſtillen 


ſich durch Gottes Gnade auch dieſe aufgeregten 
Wogen, und es wird klar um mich, in mir. Ich 
habe angefangen, mir einen Lebensplan für meine 
Zukunft zu entwerfen, und hoffe, er ſoll Deinen, 
und vor Allem den Beyfall und Segen des Him— 
mels erhalten. 

Zunächſt alſo werden mein Vater und mein 
Bruder, der unter demſelben ſchönen Herzen, wie 


ich, gelegen hat, und den wir wie ein heiliges 


Vermächtniß der ſeligen Mutter an uns betrach— 
ten, die erſten Gegenſtaͤnde meiner Liebe und 
Sorge ſeyn, und ich mache es zum Inhalte mei— 
nes täglichen Gebethes, daß Gott mir dieſe 
theuern zwey Weſen fo lange als möglich erhal— 
ten möge. Sollte er aber, dem Laufe der Natur 
nach, den geliebten Vater früher von mir abru— 
fen, und mir dadurch der größte Zweck meiner 
Thätigkeit entzogen werden, ſo denke ich mich für 
den Reſt meines Lebens nach Strengberg oder 
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auf ein anderes Gut meines Vaters zurückzu— 
ziehen, das ich für meine Abſicht am geeignetſten 
finden werde. Dort will ich dann einige der beſſer 
gearteten Bauern- oder andre Mädchen um mich 
ſammeln, ich will ſie durch Beyſpiel und Lehre 
zu bilden, und die guten Keime, welche die Lei— 
tung meiner Mère Kaviere, und des Vaters 
Beyſpiel in meine Bruſt legten, in jene unver— 
dorbenen Seelen verpflanzen, und dahin trach— 
ren, fie zu frommen, tüchtigen Weibern, oder 
geſchickten Mägden zu erziehen, welche ſich in 
der Welt ihr Brod verdienen können. Segnet 
Gott dieſes mein Bemühen, wie ich hoffe, ſo 
darf ich mir doch einſt, wenn ſein heiliger Wille 
mir die enge Pforte öffnen, und den Zutritt 
zu den vorausgegangenen Altern erlauben wird, 
ſagen: ich habe nichr ganz umſonſt gelebt, ich 
habe Andern genützt und Gutes um mich her ver— 
breitet. Das iſt mein Plan, Franciska. Er wird 
mir von Tage zu Tage lieber, und ich finde eine 
beruhigende Kraft in ihm, die mich in den trüb— 
ſten Stunden, wenn mich recht quälende Erinne— 
rungen anfallen, aufrecht zu erhalten im Stan— 
de iſt. i 

übrigens lebe ich ſo ſtill und von der Welt 
geſchieden, als es mir nur immer möglich iſt, 
und ſehe meine älteren Bekannten nur ſelten. So 
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vermeide ich aufs leichteſte unangenehme Bezie— 
hungen und Berührungen. 

Ein gewiſſer Nahme wird überall genannt, 
ſein Beſitzer zeichnet ſich als Offizier und auch 
als Menſch zu vortheilhaft aus, als daß er nicht 
oft und mit vielem Lobe erwähnt werden ſollte. 
Das ergreift mich jedesmahl, wenn es auch unab— 
ſichtlich geſchieht. Noch viel peinlicher iſt es mir, 
wenn die gut gemeinte Freundſchaft ſich berufen 
glaubt, mir deßhalb zuzureden, und mich auf 
einen andern Standpunct zu ſtellen, von dem 
aus ich in milderem Lichte ſehen, und die Hand 
zur Verſöhnung biethen ſollte. Da iſt meine gute 
Graͤfinn Ludmilla, die ſo eifrig bemüht iſt, mir 
zu erzählen, was ſie durch einen ihrigen Verwand— 
ten, der in demſelben Regimente dient, erfahren 
haben will von der düſteren, ja melancholichen 
Stimmung einer gewiſſen Perſon, von der ge— 
ziemenden Ruhe und Gelaſſenheit, mit der jetzt 
jenes erhabenen Gegenſtandes erwähnt wird, 
welcher früher Herz und Geiſt in Feuer ſetzte, 
endlich von der Menſchenfreundlichkeit, mit der 
man ſich in jeder vorkommenden Gelegenheit be— 
nimmt. Ach, das Alles weiß ich ja! Aber was kann 
es mir in der Stellung, in der ich mich gegen ihn 
befinde, helfen? Er iſt düſter? Er ſpricht mit Ruhe 
von dem Gegenſtande feiner frühern Anbethung? 
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Das iſt wohl möglich, aber es läßt ſich aus zehn 
verſchiedenen Beweggründen erklären, die alle 
auf mich gar keinen Bezug haben, und daher 
auch keine Hoffnungen bey mir erregen dürfen. 
Nichts deſtoweniger regen ſie jedesmahl mein Ge— 
müth aufs tiefſte auf, und ich habe dann immer 
lange zu thun, bis ich es wieder in die gehörige 
Ruhe bringe. Ach jene Hoffnungen, jenes Er— 
wachen der Möglichkeiten iſt das, was ich am 
meiſten zu fürchten habe. 

Eins will ich mir doch erlauben — nähmlich 
Dich zu fragen, ob jener Brief ſchon abgehohlt 
worden iſt, und ob Du bey dieſer Gelegenheit ir— 
gend Etwas über die Perſon und eigentliche Be— 
ſchaffenheit jenes Unbekannten erfahren haſt? 
Schilt mich nicht, theure Freundinn! Ich bin wohl 
klug genug um einzuſehen, daß mein Schickſal 
für dieſes Leben entſchieden iſt, und entſchloſſen 
genug, dem zu Folge meine Parthie zu ergreifenz 
aber ich bin nicht ſtark genug, um allen Erinne— 
rungen zu widerſtehen, und ſo, wie Du, jede An— 
wandlung von Schwäche niederzukämpfen. Habe 
daher Mitleid mit meinem allzutreuen Gedächt— 
niß, und theile mir mit, was Du vielleicht erfah— 
ren haft. Lebe wohl! 


—— ——— 
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Drey und zwanzigſter Brief. 


Der General Baron von Teuffenbach 
an Herrn von Guttenſtein. 


Prag im Aprill 1743. 
3 


Diesen Brief, mein Herzensfreund! überbringt 
Dir der Kammerherr Graf Batthiany, der unſre 
geliebte Königinn hierher geleitet, während der 
Krönungsceremonien ſich hier aufgehalten, und 
ſich mit vieler Gefälligkeit erbothen hat, da ein 
Auftrag des Hofes ihn nach Wien ſendet, ihn 
mitzunehmen und Dir ſelbſt zu übergeben. Nun 
Gott ſey gedankt, der ſo weit geholfen, und alle 
Plane der Feinde zu Schanden gemacht hat! Was 
haben fie nun ausgerichtet, dieſe Bayern, Franzo— 
ſen und Preußen alle mit einander? Das Erb— 
land des Churfürſten, oder ſogenannten deutſchen 
Kaiſers iſt nun das zweyte Mahl ſeit einem Jah- 
re in den Händen der Oſterreicher, und die Fran— 
zoſen ſind aus Deutſchland und Böhmen bis an 
den Rhein zurückgetrieben 16). Wer hätte dieſen 
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Stand der Dinge vor zwey Jahren, ja noch im 
vorigen Herbſt hoffen können, als wir unter dem 
harten Joche der Franzoſen ſchmachteten, und, 
Erlöſung von dieſen, Alles war, was wir da— 
mahls von Gott erhalten zu können glaubten! 
Wir ſind wieder Oſterreichiſch, unſrer Königinn 
Staaten ſind von den Feinden gereinigt, und 
nur Eins — Eins iſt, was ich nicht verſchmerzen 
kann, und worüber mich alle andern Siege, die 
ihre Heere davon getragen haben, nicht tröſten 
können, und das iſt der Verluſt von Schleſien. 
Das mußte dieſem kleinen Markgrafen von Bran— 
denburg hingeworfen werden, und das wird ihn, 
von ſeinem Heldengeiſte und ſeiner Kriegskunſt ge— 
leitet, noch zu einem ſehr mächtigen Könige ma— 
chen, der in Europa, denk an mich, wenn es 
einſt geſchieht, ein wichtiges Wort wird mitzure— 
den haben. 

Weißt Du wohl, daß man hier und dort 
ſchon wieder von neuen Zurüſtungen dieſes Raſt— 
loſen munkelt, daß es heißt, er wolle ſich des 
deutſchen Kaiſers annehmen, der in Frankfurt 
jetzt freylich eine erbärmliche Rolle ſpielt — und 
er habe deßhalb in Verſailles Unterhandlungen 
anknüpfen laſſen, um die Franzoſen zu einer be— 
deutenden Diverſion am Rhein zu vermögen, 
während er von Schleſien und Sachſen aus in 
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unſer armes Böhmen einfallen wolle? Doch das 
ſind wohl bloße Gerüchte, und Jeder erzählt, was 
er ſich denkt, daß der König thun könnte, oder 
was er an feiner Stelle thaͤte. 

Ich laſſe mich dieſe Gerüchte nicht kümmern, 
und mir die gegenwärtige Freude an der Anwe— 
ſenheit meiner Monarchinn, und den übrigen 
günſtigern Adſpecten nicht verderben. Gottlob! 
Die ſchwere Zeit iſt vorüber, meine Schleſiſchen 
Güter habe ich nicht ſchlecht verkauft, die andern 
ſind von fremden Truppen frey, das Geld geht 
wieder ein, mein Sohn wird ſehr diſtinguirt, 
und Franciska beträgt ſich zu meiner Zufrieden— 
heit. Wie es in ihrem Herzen und mit den Klo— 
ſtergedanken ausſieht — das laſſe ich auf ſich be— 
ruhen, und will mir nicht vor der Zeit die Galle 
aufregen. Daß ich unſre Königinn in Prag wie— 
dergeſehen, daß ich ihrer Krönung beygewohnt, 
das erſetzt mir vieles Böſe und Traurige, was ich 
in der vergangenen Zeit erdulden mußte. 

Du kannſt denken, daß ich nicht unter den 
Letzten war, mich der hohen Frau vorzuſtellen, 
ich, der ſie als Kind gekannt, der oft die Ehre ge— 
noß, bey den Spielen der kleinen Herrſchaften in 
Schönbrunn und Laxenburg zugegen zu ſeyn, der 
ihr oft das niedliche Pferdchen vorgeführt, wenn 
ſie und ihre Schweſter Marianne auf die Reiher⸗ 
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beize ritten; der fpäter ihre Schaaren geführt, 
ſein Blut freudig für ſie vergoſſen, und jetzt noch 
den Reſt ſeiner Tage mit Luſt aufs Spiel geſetzt 
hat, um ihren Dienſt zu fördern, und ihren Feinden 
Abbruch zu thun. Als ich hinauffuhr gegen den 
Hradſchin, als ich von oben die große ſchöne Stadt 
mit ihren zahlloſen Palläſten und Kirchen unter 
mir ausgebreitet ſah, wie jetzt alles wieder ſich 
ungeſtört hin und her bewegte über die prachtvol— 
le Brücke, überall Leben, Freude und Wohlſtand 
wiedergekehrt war; da erweiterte ſich mir die Bruſt 
und ſo freudig betrat ich das königliche Schloß 
und die Anticamera, in der ich eben meinen alten 
Batthiany fand, der mich ſogleich bey der Mo— 
narchinn meldete. 

Sie empfing mich ungemein gnadig. Denke, 
Bruder, ſie war von allem unterrichtet, was ich 
für ihren Dienſt gewagt, und verlangte auch 
meine Tochter zu ſehen. Ganz entzückt über ihre 
Gnade, kam ich nach Hauſe, und überraſchte 
meine Franzel mit dem gnädigen Verlangen der 
Monarchinn, fie kennen zu lernen. Aber das klu— 
ge Mädchen hatte Alles gleich weg, ſie errieth wie 
das zuſammenhing, daß ihre presenee desprit 
und die Courage, mit der ſie ſich in jener Angele— 
genheit mit dem Emiſſär benommen, ihr dieß ver— 
ſchafft, und ſie rüſtete ſich am beſtimmten Tage 
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mit mir aufs Schloß zu fahren. Obwohl ihr von 
jeher, ihren Kloſtergedanken nach, Anziehen und 
Putzen, mehr als recht iſt, gleichgültig geweſen: 
ſo verſtand ſie doch dieſe Kunſt vollkommen, und 
ſah auch recht gut ein, daß dieſe Gelegenheit ei— 
ne billige Ausnahme geſtatte. Sie faßte und ord— 
nete ſich, nahm den noch übrigen Schmuck ihrer ſe— 
ligen Mutter, ſie hielt mit Kammerjungfer und 
Schneider Rath, und am Tage der Audienz trat 
fie mir in einem fo gewählten Anzug, und in eis 
ner ſo ſchönen Geſtalt entgegen, daß ich ſie bald 
nicht gekannt hätte, und den Ausruf nicht unter— 
drücken konnte: Iſt es denn nicht Schade, wenn 
alle dieſe Lieblichkeit in ein Kloſter begraben wer— 
den ſoll! Ihre Miene verdüſterte ſich alſogleich. 
— Ich ſah ein, daß mein Ausruf übel angebracht 
war; ſie aber ſagte nichts, als: Lieber Pa— 
pa! Laſſen wir die Zukunft auf ſich ſelbſt beruhen. 
Ich habe dem Befehle meiner Monarchinn gehorcht, 
und geſucht, Ihnen keine Schande zu machen. 
Die Monarchinn war auch dießmahl ſehr huld⸗ 
voll. Sie ſchien überraſcht durch Franciskas blen— 
dendes Ausſehen, ſie verſicherte ihr verpflichtet zu 
ſeyn, und dankte ihr freundlich, indem ſie, obgleich 
mit verdeckten Worten, auf jene Rettungsge— 
ſchichte anſpielte. Aber es ſchien, als wäre ſie auch 
noch von Mehrerem unterrichtet. Sie lobte ihre 
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Standhaftigkeit, von der ſie ſchon manche, und 


nicht leichte Proben abgelegt. Sie erwähnte 


ihres früheren Entſchluſſes, den Schleyer zu neh— 
men, und fügte hinzu, daß ein geiſtlicher Be— 
ruf ſehr genau, ob er auch echt ſey, geprüft, 
aber dann auch als eine beſondere Gnade Gottes 
erkannt, und befolgt werden müſſe. Sie ſprach 
lange mit uns Beyden, und entließ uns dann 
ſehr gnädig. Ich war ganz entzückt von dieſer 
Audienz, meine ſuperkluge Franciska aber fand 
dieß und jenes zu bemerken. Ihr ſchien es nicht 
angenehm, daß man höheren Orts von ihren Ge— 
ſinnungen und Begegniſſen Notiz genommen. Doch 
hat die Huld der Monarchinn im Ganzen einen 
ſehr vortheilhaften Eindruck auf ſie gemacht. Deſ— 
ſen ungeachtet war ſie nicht zu bewegen, an den 
Feſten und Unterhaltungen, welche theils die Pra— 
ger Städte, theils der böhmiſche Adel während der 
Anweſenheit der Monarchin veranſtalteten, Theil 
zu nehmen. 

Nur zur Abſchieds— Audienz will ſie noch mit 
mir gehen, weil ſie das ſchicklich findetz und da— 
zu läßt ſie ſich einen ganz neuen, vom erſten völ— 
lig unterſchiedenen, Anzug machen, und wird in 
weißem Silberſtoff erſcheinen, da ſie das erſte 


Mahl ein blaß roſa Kleid, mit ſchönen Blumen⸗ 
Familieng. III. Theil. 
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ranken brochirt, trug. Ich wunderte mich Frey: 
lich ein Bißchen über dieſe Eitelkeit; —aber Klo: 
ſterberuf hin, Kloſterberuf her — Evens Tochter 
bleibt ſie doch, und ſie hätte ſo gut, als jene 
Aſchenbrödel im Mährchen, dem Biſamapfel die 
zweyte Spende abverlangt, und ſie für einen Anzug 
vergeudet. Ganz unrecht iſt mir indeſſen dieſe 
Regung nicht; denn ſie dient dazu, eine Hoffnung 
in mir zu nähren, welche wohl nicht völlig unge— 
gründet iſt. Der Kloſterberuf hat ſchon einmahl 
eine große Störung erlitten. Was einmahl ge— 
ſchehen iſt, kann ſich wiederhohlen, es iſt noch 
nicht aller Tage Abend, und wo die Eitelkeit Ein— 
gang findet, läßt ſich doch nicht gar ſo feſt an den 
Schleyer, der ja nicht wohl kleidet, glauben. Du 
ſiehſt, ich bin gutes Muthes und verweiſe die Sor— 
ge für die Zukunft in einen dunklen Winkel mei— 
nes Herzens, woher ſie, wenn es Zeit ſeyn wird, 
ſchon von ſelbſt hervorkommen wird. Lebe wohl! 
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Vier und zwanzigſter Brief. 


Baron Emerich von Szillaghy an 
den Marquis de la Feuillade. 


Im Lager vor Eger, März 1743. 


Endlich ſchlägt die Stunde der Erlöſung, und 
wir werden des langweiligen Blocadedienſtes ent— 
ledigt, den unſer Corps ſchon vorher ſo viele Mo— 
nathe vor Prag, und jetzt wieder vor dieſer Stadt 
zu leiſten hatte. Prinz Karl von Lothringen hat 
unſre Truppen zu ſich gefordert, und wir brechen 
in ein Paar Tagen auf, um uns mit dem großen 
Armeecorps zu vereinigen, das er gegen den Rhein 
führt. Da wird doch wieder Leben und Bewegung 
ſeyn, und die einſchläfernde Gleichmäßigkeit des 
Dienſtes aufhören, wo freylich faſt gar keine Ge— 
fahr drohte, aber auch kein belohnendes Ziel die 
gern geleiſteten Anſtrengungen hervorrief. 

Wie ſo ganz anders geſtaltet ſich der Kriegs— 
dienſt in der Nähe und Wirklichkeit, wie ſo ver— 
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fihieden bey dem Bilde, welches meine Phanta— 
fie fi vor anderthalb Jahren davon entwarf! 
Zwar denke ich nicht mehr ſo abſprechend von die— 
ſem Stande, dem ich nun angehöre, als ich früher 
davon dachte, wo ich, vom Schickſal auf einen an— 
dern Standpunct geſtellt, ihn vielleicht nicht oh— 
ne Vorurtheil betrachtete. Indeſſen iſt doch auch 
ein nicht zu überſehender Unterſchied zwiſchen 
einem Vertheidigungskriege, wenn das Vaterland 
und der Fürſt von Gefahren bedroht iſt, und ei— 
ne gerechte Begeiſterung uns die Waffen in die 
Hand gibt, um für die theuerſten Güter dieſer 
Erde zu kämpfen; und dieſem großen, aber blu— 
tigen Schachſpiele, wozu jetzt der Krieg geworden 
iſt, wo Armeen hin und her marſchieren, Pro— 
vinzen erobern und wieder verlaſſen, Städte er— 
ſtürmen und wieder übergeben, den Vortheil, den 
man auf Einer Seite mit Blut errungen hat, 
auf der andern durch einen Tractat oder eine Ca— 
pitulation verlieren, und am Ende beym Frie— 
densſchluſſe (des Gleichgewichtes in Europa we— 
gen) ſo ziemlich Alles wie beym Beginne des 
Kriegs ſteht — nur was ſich nicht mehr durch Fe— 
derſtriche der unterhandelnden Miniſter gut ma— 
chen läßt, daß Tauſende ihr Leben, noch Meh— 
rere ihre Habe, ihr Glück verloren haben, und 
weite Landſtriche verheert ſind! 
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So erſcheint mir in den vielen Stunden trü— 
ber Muſſe, ſeit wir hier vor Eger liegen, der Krieg 
mit feinen Fortſchritten und Folgen, jetzt, wo die 
edle Sache, welche ihm den erſten Impuls gab, 
errungen, die heiligen Anſprüche unſrer Monar— 
chinn geſichert, und die Kronen, welche ihre Ahn— 
herren getragen, auf ihrem ſchönen Haupte befe- 
ſtigt ſind. Was jetzt noch erſtritten werden ſoll, 
gehört jenem Schachſpiele an, und wer weiß, ob 
der Gewinn, wenn einſt der Friede geſchloſſen 
iſt, ſo viel beträgt, als wir letze hn durch unſern 
Muth erkämpft haben. 

Sie ſind ja noch immer an Paris, an der Quel— 
le aller politiſchen Bewegungen in Europa. Was 
hören denn Sie von dem Gange der Begebenhei— 
ten? Was ſoll denn mit dieſem Kaiſer Karl VII. 
geſchehen, der jetzt nur auf der Gnade Ihres Kö— 
nigs beruht? Läßt Ihr Hof ihn ſinken — und es 
ſcheint faſt ſo aus der Unthätigkeit, in welcher 
Marſchall Broglio ſich hält — fo würde der Fort— 
dauer des verderblichen Krieges bald ein Ende 
gemacht werden. 

Ihr Regiment befindet ſich bey dem Corps, 
das der Marſchall Broglio befehligt. Capitän 
Villoiſon iſt alſo, aller Wahrſcheinlichkeit nach 
dort. — Haben Sie von ihm keine Nachrichten? 
Daß die Heirath ſchon vollzogen ſeyn ſollte, ſcheint 
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wohl nicht; es müßte nur eine geheime Trauung 
ſtatt gefunden haben. Das wäre möglich, denn 
der Capitän, wie ich aus ſehr zuverläßiger Quelle 
weiß, war in Wien, und während den zwey 
einzigen Tagen, in welchen er ſich daſelbſt aufhielt, 
viel im Freyſingerhofe, vor dem man ſeine Equi— 
page lange Stunden durch ſtehen ſah. 

Sie werden nicht ohne leiſen Spott ſchon die 
Bemerkung gemacht haben, daß ich ſehr genau 
von Allem, was in dieſem Hauſe vorgeht, unter— 
richtet ſeyn müſſe, und fo iſt es auch. Ich habe 
mir Wege zu eröffnen gewußt, die, wenn auch 
unbemerkt und dunkel, doch darum nicht minder 
verläßlich ſind. Mein Iſtvan, den Sie noch aus 
früherer Zeit kennen, hat während meines Aufent— 
halts vor zwey Jahren eine genaue Bekanntſchaft 
mit einem der Dienſtmädchen des Hauſes ge— 
macht. Er hat redliche Abſichten, und zu St. 
Miklos eine kleine Bauernwirthſchaft zu erben. 
— Da bin ich nun ſein Vertrauter geworden, 
das heißt, der, bey dem er Rath und Hülfe ſucht. 
Ich begünſtige des ehrlichen Burſchen Liebſchaft, 
und ſie dient mir meinerſeits, um meine Abſichten 
zu erreichen, nähmlich Nachrichten über jene Fami— 
lie zu erhalten. 

Was ſoll ich länger heucheln oder lügen, warum 
mit einer Stärke prahlen, die ich nicht beſitze, 
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und deren Abgang Sie, ſcharfſichtiger Freund, 
längſt bemerkt haben? Ja, ich bekenne es, ich 
liebe Eliſabeth noch. Ich liebe ſie ſo warm, wie 
immer, und ſo ungetheilt, wie immer, wenn 
auch Mißverſtand, Albernheit und Bosheit mei— 
ne Geſinnungen verkennen, und mir eine Thor— 
heit zumuthen konnten, von der mein Herz ſtets 
entfernt war, und die höchſtens, wenn ich viel 
zugebe, eine augenblickliche Verirrung der Phan— 
taſie genannt werden konnte, von der der geſun— 
de Verſtand alſogleich zurückkommen mußte. 

Ja, Marquis, ich fühle mich unglücklich, und 
darum bin ich es, wie ſchon der ernſte Seneca 
ſagt 7). Jetzt, wo ich erkenne, daß Eliſabeth 
ganz und auf immer für mich verloren iſt, jetzt 
erſt weiß ich, was ich an ihr beſeſſen, wie glück— 
lich ſie mich gemacht hätte, und wie ich den Unbe— 
kannten beneiden und haſſen muß, auf deſſen be— 
glücktes Haupt ſich nun alle dieſe Seligkeiten häu— 
fen werden, die ich beſeſſen, die ich fortan hätte 
beſitzen können! 

Von einem thörichten Verdachte bin ich zurück— 
gekommen, den mein beleidigtes Gefühl mir vo— 
riges Jahr einflößte, als die Familie ſich ſeltſa— 
mer Weiſe entſchloß, im Winter auf ihre Güter 
zu gehen. Es war nicht Eliſabeths Betrieb gewe— 
ſen, vielmehr hatte ſie den Vater dringend gebe— 
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then zu bleiben, und fie allein nach Grätz zu ei⸗ 
ner Verwandten zu ſenden, und das gerade, wie 
unſer Corps im Anmarſch war. Sie wollte alſo 
mir ausweichen! Auch war das ganze Haus Zeu— 
ge von dem gegenſeitigen Erſtaunen und Befrem— 
den, als ſie und der Jugendfreund ſich das erſte 
Mahl wieder ſahen. Dieſe und mehrere Notizen 
habe ich aus jener ſicheren Quelle, welche ich Ih— 
nen ſchon genannt. Sie dienen nur dazu, mei— 
nen Schmerz zu vermehren, aber ſie benehmen 
ihm auch den bitteren Stachel des Verdachtes und 
Mißtrauens; und vielleicht iſt es dieſe Erkennt— 
niß, die, indem ſie meinen Stolz entwaffnet, 
mir auch die Möglichkeit der Selbſttäuſchung ent— 
zieht, und mein Herz mit aller ſeiner Schwäche 
und ſeinen Wunden bloß ſtellt. 


Le masque tombe, l'homme reste, 
Et le heros s’evanouit! 


Mein nächſter Brief wird keinen ſo langen 
Weg zu Ihnen zu machen haben, als der gegen— 
wärtige. Auf jeden Fall erhalten Sie ihn auf 
unſerm gewöhnlichem Wege, durch Ihren Ban— 
quier. Leben Sie wohl! 
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Fünf und zwanzigſter Brief. 


Franciska von Teuffenbach an Eliſa— 
beth von Guttenſtein. 


Prag im Aprill 1743, 


Du haſt jetzt lange nichts von mir gehört. Die 
letzte Zeit war es hier in Prag ſehr belebt, ſehr 
geräuſchvoll, wegen der Krönung der Königinn, 
und wenn ich auch, wie Du leicht errathen kannſt, 
meiner Denkart und Stimmung nach wenig An— 
theil an dieſen Freuden und Feſtlichkeiten nahm, 
ſo ſtörten ſie doch die abgeſchiedene Stille, in der 
ich mich, ſeit unſer Haus in ſeine vorige Ordnung 
zurückkehrte, wieder etwas leidlicher zu fühlen 
angefangen hatte. Es ſcheint mir aber nicht be— 
ſtimmt, ruhig zu bleiben, und ſo wie eine Unru— 
he ſich verzieht, ſteigt die andere empor, recht wie 
an einem ſtürmiſchen Aprilltage, wo, wenn die 
Sonne einmahl hell vom heiteren Himmel lacht, 
die vom Sturm vertriebenen Wolken noch auf der 
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einen Seite weilen, indeß andere ſchon wieder 
auf der entgegengeſetzten emporſteigen. So geht 
es nun ſchon ſeit zwey Jahren, ja eigentlich ging 
es mir mein ganzes Leben nicht anders. 

Alſo die Königinn war hier, und ich wurde 
ihr vorgeſtellt. Sie iſt ſehr ſchön, ſie benahm ſich 
ſehr gnädig gegen mich; mein Vater war ganz 
entzückt; mich verletzte Einiges von dem, was ſie 
ſagte. Was geht die Welt, was geht die Monar— 
chinn das jammervolle Geſchick an, das mein Herz 
zermalmet? Nur mit Gott und mit mir allein 
habe ich auszumachen, was ich gethan, und was 
ich noch thun will. Anderer Menſchen Anſichten, 
mögen ſie Lob oder Tadel, oder weiſe Warnung 
enthalten, wie die Rede der Königinn, die ich 
nur zu wohl verſtand, können auf mich und mei— 
nen Entſchluß keinen Einfluß haben. Mein Schick— 
ſal iſt unerſchütterlich beſtimmt, und nur mein 
früherer Tod, wenn ihn Gott mir ſenden wollte, 
könnte hier einen Unterſchied machen. 

Ich habe noch eine andere Anſpielung, welche 
ihre Rede enthielt, recht wohl zu deuten gewußt; 
und bey dieſer Gelegenheit muß ich Dir etwas 
erzählen, was Dich überraſchen wird, obwohl es 
Dir nicht ganz ungeahnet kommt. Die Monar— 
chinn deutete recht verſtändlich auf jene Rettungs— 
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geſchichte des ungarischen Emiſſärs hin. Sie ſchien 
mit dem, was er in ihrem Dienſte geleiſtet, wohl 
zufrieden, und erklärte ſich denn auch mit ſehr 
gnädigen Worten mir für das, was ich für ihn 
gethan, verpflichtet. Das melde ich Dir, weil 
es Dich wahrſcheinlich freuen wird, wenn Du er— 
fährſt, daß Dein allzutreues Herz richtig geah— 
net, daß Du auch in den flüchtigſten Umriſſen 
das geliebte Bild errathen, und mit einem 
Scharfblicke, den ich bewundern muß, die Wahr— 
heit heraus gefühlt haſt. Jetzt, wo eine 
ſchmerzliche Entdeckung Dein Herz ganz unver— 
muthet aus anderen Banden gelöſet hat — jetzt 
darfſt Du erfahren, was ich bereits ſeit vielen 
Wochen, zwar nicht mit ungezweifelter Gewiß— 
heit, weiß, aber wofür ſich die höchſte Wahrſchein— 
lichkeit anführen läßt. Jener Emiſſär, den ich 
in der geheimen Kammer verbarg, der ſich un— 
glücklich nannte, deſſen düſtere Miene dieß Vor— 
geben auch beſtätigte, dem mein Nahme, mein 
Schickſal nicht fremd war — dieſer war gewiß 
Dein ehemahliger Verlobter, es war Szillaghy. 
Willſt Du nebſt vielen Anzeichen, die meinem 
Vater und mir noch ſpäter einfielen, und einigen 
Notizen, die er bey unſeren obern Behörden in 
Rückſicht auf jenen Unbekannten einzog, noch 
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einen letzten überzeugenden Beweis meiner Be— 
hauptung haben? Jener Einſchluß in dem Brie— 
fe, den er mir vor ſeiner Flucht übergab — war 
an Dich adreſſirt. Was ſagſt Du nun? 

Ich ſehe Dich erröthen und erblaſſen; ich 
kann mir die Regungen denken, welche Deine 
Bruſt erſchüttern, indem Du dieſe Worte lieſeſt, 
und dann wirfſt Du mir ein: wie es denn mög— 
lich geweſen, dieß zu erfahren, da er mir auf— 
getragen, ihm den Brief uneröffnet zurück 
zu geben, der nur im Falle ſeines Todes zu er— 
brechen erlaubt war? 

Sieh! da iſt eine kleine Verrätherey vorge— 
gangen, welche ich Dir jetzt, da der Brief längſt 
in ganz unverdächtigem Zuſtande in Szillaghy's 
Händen iſt, wohl vertrauen kann. Er ließ ihn 
vor einigen Wochen von Eger aus, wo er ſich 
beym Blocade-Corps befand, durch einen rei— 
tenden Bothen abhohlen, der meinem Vater zu: 
gleich einen — ununterſchriebenen Brief voll 
warmer und herzlicher Dankſagungen an ihn und 
mich brachte. Hätte mein Vater nicht den Brief 
ſorgfältig aufgehoben, ſo würde ich ihn hier bey— 
ſchließen, und damit wäre denn, wenn Du die 
Schriftzüge ſäheſt, jeder mögliche Zweifel ent— 
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fernt. Das kann ich nun aber nicht, und fo höre 
unſere Entdeckung. 

Vor dem Bruder Leopold war die ganze Ge— 
ſchichte des Emiſſärs, ſo lange die Feinde noch 
Prag beſetzt hielten, und ſelbſt einige Zeit dar— 
nach ein tiefes Geheimniß geblieben; denn mein 
Vater, der die Bedenklichkeiten und Zweifel des 
Diplomaten kennt, wollte deſſen Bewußtſeyn 
nicht mit dieſer Laſt beſchweren. Als aber Alles 
rings um uns ruhig und ſicher war, übermann— 
te den Vater einmahl bey Tiſche, wie von den 
überſtandenen Plackereyen die Rede war, die 
innere Freude über den Streich, den er den Fran— 
zoſen geſpielt. Leopold erfuhr die Geſchichte, 
und ermangelte nicht (freylich viel zu ſpät) ſein 
Mißfallen an ſolchen gefährlichen Unternehmun— 
gen an den Tag zu legen. Nun erzählte auch 
ich, ſchilderte den Fremden, ſuchte mich auf je— 
den Zug, den ich bemerkt, jedes Wort, das er ge— 
ſprochen, zu beſinnen, weil er uns Allen intereſ— 
ſant genug vorgekommen war, um die lebhaf— 
teſte Neugier nach ſeinem Stande und Nahmen 
zu erregen. Als ich des Briefes erwähnte, den ich 
damahls noch beſaß — meinte Leopold, hier wäre 
am erſten ein Aufſchluß zu hoffen. Weder Sie— 
gel noch Handſchrift gab dieſen, wie Leopold bey— 
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des unterſuchte. Vielleicht wäre vom Einſchluß 
etwas zu erwarten, meinte er; aber ich ſollte 
ihn ja nicht öffnen, als im Falle ſeines Todes. 
Gib nur her! ſagte Leopold: Den Einſchluß wol— 
len wir ſchon zu ſehen bekommen, ohne daß der 
Briefſteller es ahnen ſoll, wenn er ihn abhohlen 
läßt. — Ich verwunderte mich und wollte Ein— 
wendungen machen; aber Leopold nahm ohne 
weiters den Brief, den er bereits in der Hand 
hatte, mit ſich, und kam in ſehr kurzer Zeit 
wieder, indem er mir mit triumphirendem Lä— 
cheln den Einſchluß hin hielt — auf dem ich mit 
größtem Erſtaunen deinen Nahmen las. Plötz— 
lich drängten hundert Erinnerungen und Ver— 
muthungen, alle jetzt von einem hellen Lichte 
beleuchtet, ſich in meinem Geiſte. Ja, es war 
Szillaghy, es war der Mann, der dein Herz ſo 
tief gekränkt hatte, der aber dieß jetzt wahrſcheinlich 
bereute. Dieß trübe Gefühl ſprach ſich damahls 
in ſeinem ganzen Weſen aus, in der Art, wie er 
ſich gegen mich betrug, in dem Blicke, mit dem 
er mir den Brief, der wahrſcheinlich ein Abſchied 
vom Leben und Dir, eine Art letzten Willens 
war, überreicht hatte. Nun aber erlaubte ich 
dem Bruder nicht mehr, ſeine diplomatiſche Ge— 
wandtheit in Erforſchung fremder Geheimniſſe 
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weiter zu treiben. Ich behielt den Brief, Leo: 
pold mußte in meinem Beyſeyn die Enveloppe 
wieder! darüber ſchlagen, und das Siegel unver: 
letzt herſtellen. Alles dieß gelang nach Wunſch, 
und ein Paar Wochen darnach wurde er abge— 
hohlt. Das iſt nun die Geſchichte dieſes Briefes, 
und ich überlaſſe es Dir, Folgerungen und Ver— 
muthungen daraus zu zieben. Auf jeden Fall ge— 
ſtehe ich Dir, daß Szillaghy kein gewöhnlicher 
Menſch iſt, und ich jetzt, da ich ihn kenne, und 
in einem ſehr kritiſchen Augenblicke handeln geſe— 
hen, wohl die Bezauberung begreife, womit ſein 
Andenken Dich befangen hält. 

Bey uns hier in Prag fangen wieder neue 
Sorgen an, damit ja, wie ich Dir im Anfange 
meines Briefes ſchrieb, auch nicht die kürzeſte 
Zeit meines Lebens ohne Qual ſeyn möge. Man 
ſpricht ſtark und immer ſtärker von einem zwey— 
ten Preußenkriege. Das iſt ſicher, daß in Schle— 
ſien große Truppenbewegungen vorgehen, die 
Regimenter vollzählig gemacht, und neue Aus— 
hebungen veranſtaltet werden. Ein Regiment, 
deſſen Nahmen mir ſehr wohl bewußt iſt, ſteht 
unfern der Böhmiſchen Grenze. Kommt es zum 
Kriege, rücken die Preußen in unſer Land — 
wer hält ſie ab, bis Prag vorzudringen? Im 
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ganzen Lande iſt faſt kein Militär, denn erſt 
noch ganz kürzlich iſt auch ein großer Theil des 
Blocadekorps, das vor Eger ſtand — gerade 
die Abtheilung, bey welcher ſich Szillaghy be— 
findet — ins Reich abmarſchirt, um zur Armee 
des Prinzen von Lothringen zu ſtoſſen. Welche 
Möglichkeiten, welche Auftritte können mir be— 
vorſtehen? Das Schrecklichſte, welches mir be— 
gegnen kann, drohet mir in dieſem Falle. Und 
ich ſollte es erwarten? Nimmermehr! Mein 
Entſchluß ſteht feſt. Keine Überredung , kein 
königliches Wort, ſelbſt keine Rückſicht auf un— 
tergeordnetere Pflichten darf mich bewegen, wo 
die ewige Wahrheit ſpricht. Lebe wohl! | 
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Sechs und zwanzigſter Brief. 


Baron Emerich von Szillaghy, an 
den Abbate Pietro Metaſtaſio. 


Lager bey Aſchaffenburg im May 1743. 


Nach langem Zwiſchenraum erlaube ich mei— 
nem Herzen wieder einmahl die Beruhigung, 
mich ſchriftlich mit Ihnen, hochverehrter Herr Ab— 
bate zu unterreden, und obwohl Sie mir auf 
meinen erſten Brief, den ich Ihnen aus Mün— 
chen geſchrieben “), fo wie auf meinen zweyten, 
welchen ich aus dem Lager vor Prag an Sie 
richtete“), mit Ihrer gewohnten Güte geant— 
wortet, wollte ich es doch nicht wagen, eben 
dieſe Güte zu mißbrauchen, bis irgend ein wich— 
tigerer Vorfall mich dazu berechtigte, oder ich, 


*) Sieh 3. Band, 1. Brief. 
**) Dieſer kommt nicht vor. 


Familieng. III. Theil. u 
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wie in dieſem Augenblicke, eine Bitte an Sie 
zu richten hätte. 

Wierr ſind bis an den Rhein gedrungen. Es 
hat große Anſtrengungen und viel Blut gekoſtet, 
und wir dürfen uns auch rühmen, daß das Mei— 
ſte unſer, der Ungarn Werk iſt. Abermahls ſehe 
ich dieſe ſchönen Rhein-Gegenden wieder, und 
muß, wie ſchon früher, abermahls nicht ohne 
bitteres Gefühl erwägen, daß ich ſie unter ſo 
ganz veränderten Umſtänden, und in ſo ganz 
anderer Stimmung, als vor zwey Jahren 
erblicke, wo ich, aus Frankreich kommend, mit 
Vergnügen in dieſem reizenden Landſtriche ver— 
weilte, und deſſen mannigfache Schönheiten 
nach Muße betrachtete. Wenig rühren ſie mich 
dießmahl, obwohl ſie gewiß nicht geringer ge— 
worden ſind; aber mein Gemüth hat die Frey— 
heit verloren, ſie unbefangen zu genießen. Ei— 
nige Schuld daran mag auch wohl die ſehr be— 
ſchäftigte Lebensweiſe, die ich mit allen meinen 
Kameraden hier führe, tragen. 

Wenn alle Aufmerkſamkeit unſeres Geiſtes, 
alle moraliſchen und körperlichen Kräfte nur auf 
Ein großes, aber ſchreckliches Ziel, dem Feinde 
Abbruch zu thun, gerichtet ſind; wenn wir Re— 
benhügel und freundliche Thäler nur mit dem 
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Blicke des Strategen betrachten; in jenem 
Walde nur einen bequemen Platz zum Hinter— 
halte, in dieſem Fluße nur einen Anleh— 
nungspunct für unſere Flanken ſehen dürfen, 
und das Städtchen, das dort fo mahleriſch in 
einem friedlichen Winkel des Gebirges liegt, näch— 
ſtens mit unſeren Kanonen zu zerſtören denken 
— dann, verehrter Abbate, entfliehen ſcheu alle 
Muſen, und die ſtrenge Nothwendigkeit allein, 


Clavos trabales et cuneos manu 
Gestans ahena — 


wird unſere Gebietherinn. 


Das Kriegshandwerk iſt blutig und eine Gei— 
ßel der Menſchheit; das erkenne ich jetzt eben ſo, 
wie ich es früher erkannte. Aber zuweilen, (und 
gerade bey dieſem Kriege iſt es der Fall) kann 
ein hoher Zweck, die Vertheidigung des Vater— 
landes oder des Rechtes, dieſe Geißel zum ges 
rechten Werkzeuge in der Hand der Vorſicht adeln. 
Und endlich entwickelt der Krieg Kräfte, Anla— 
gen, ja ſelbſt Hülfs-Quellen, die im ſicheren 
Frieden geſchlummert und ſich nie gezeigt hätten. 
So betrachte ich den Stand, dem ich mich — auf 
wie kurze oder lange Zeit, weiß ich ſelbſt nicht — 
gewidmet habe. Immer iſt das Schickſal der 
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Sterblichen einer höhern Leitung, auf die wir 
keinen Einfluß nehmen können, unterworfen, 
und unſere eifrigſten Beſtrebungen ſehen wir 
mit Staunen und Schmerz plötzlich des Ziels 
verfehlen, zu dem wir ſie mit Kraft und überle⸗ 
gung hinzuleiten gedachten. Belege dazu liefert 
jedes Menſchenleben, meines vor Vielen. Da— 
her — kein Vorausſagen, auch nicht einmahl ei— 
nen Vorſatz mehr, der über den gegenwärtigen 
Tag hinaus geht! Täglich nehme ich mein Loos 
mit wahrlich vollkommener Gleichgültigkeit, ob 
es lieblich oder gefahrvoll, ob es Leben oder Tod 
ſey, aus der Hand des Augenblickes — das heißt 
eigentlich, — aus der Hand der Allmacht und All— 
wiſſenheit, die unſere Geſchicke, wie die der 
zahlloſen Weltkörper und des Wurmes zu mei— 
nen Füſſen leitet. So gewiß ich dieß glaube, ſo 
zweifelhaft bin ich in manchen Augenblicken, ob 
wohl das Schickſal des denkenden und empfin— 
denden Geſchöpfes, welches ſich Menſch nennt, 
auch nur um ein Atom ſchwerer wiege vor die— 
ſem Richterſtuhl, als das Schickſal jenes Wur— 
mes, über deſſen achtlos zertretene Bae mein 
Suß hinwegeilt? 

Hier wird es bald ſehr thendiz werden. Die 
Armee des Königs von England rückt mit ſchnel— 
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len Märſchen durch die Niederlande herauf, und 
wir dürfen dem Augenblicke als nahe entgegenſe— 
hen, wo wir uns mit ihr entweder in unſerer 
gegenwärtigen Stellung vereinigen, oder uns 
nach den Diſpoſitionen, die dann beſchloſſen wer— 
den, an die Engländer anſchließen werden. Dann 
werden die Looſe des Krieges in einer geräumi— 
geren aber noch ernſteren Urne gerüttelt werden, 
und wenn mir kein dunkles gezogen wird, wer— 
de ich es wagen, Ihnen wieder Nachricht von mir 
zu geben. 

In Wien befindet man ſich wahrſcheinlich 
jetzt ſehr wohl. Die drohenden Gefahren ſind 
nicht allein abgewendet, ſondern der Sieg und 
Ruhm unſerer Waffen, ſo wie die daraus ent— 
ſpringende Sicherheit erlaubt Jedem, ſeine Zwecke 
ungeſtört zu verfolgen, und die Freuden des Le— 
bens zu genießen. Möge es Ihnen, möge es allen 
Bewohnern der Hauptſtaͤdt recht wohl ergehen! 
Vermuthlich ſind Sie als ein Freund des Gut— 
tenſtein'ſchen Hauſes von der nahe bevorſtehenden 
Verbindung zwiſchen Fräulein Eliſabeth und ei— 
nem franzöſiſchen Offiziere, dem Chevalier de Vil— 
loiſon, unterrichtet. Vielleicht ſind Ihnen aber 
die näheren Umſtände unbekannt, die ich durch ei— 
nen Freund zufälliger Weiſe genau kenne. Der 
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Chevalier war Eliſabeths erſte Liebe ſchon im 
Klofter zu Nancy. Umſtände trennten fie da⸗ 
mahls; dann trat ich mit meiner Bewerbung 
dazwiſchen. Aber als dieſe zur rechten Zeit auf— 
gelöſet war, und die Kriegsbegebenheiten ihr 
den früheren Geliebten zuführten, ward das 
alte Band wieder geknüpft. Eine bedeutende 
Erbſchaft ſetzte den Chevalier in den Stand, 
ihr ſeine Hand anzubiethen, und daß ſie ſie an— 
genommen, iſt wohl nicht zu zweifeln. Ob die 
Heirath noch während des Krieges, wenn ein 
günſtiger Augenblick ſich dazu biethet, oder erſt 
nach dem Frieden vollzogen werden ſoll, habe ich 
durch jenen Freund nicht erfahren können. Soll— 
te es Ihnen, hochverehrter Herr Abbate, möglich 
ſeyn, hierüber etwas Gewiſſes zu vernehmen, 
ſo laſſen Sie ſich meine ſehr dringende Bitte 
empfohlen ſeyn, und haben Sie die Gewogen— 
heit — wenn auch Ihre koſtbare Muße Ihnen 
nicht erlaubt, längere Briefe zu ſchreiben — mir 
nur jenen Tag, und was Sie ſonſt von den nä— 
heren Beſtimmungen jenes Feſtes erfahren kön— 
nen, mit ein Paar Worten zu melden. Glau— 
ben Sie gewiß, daß Ihnen mein Herz, ſo lange 
es noch ſchlägt, heißen Dank für dieſe Güte 
widmen wird, und wenn es ausgeſchlagen hat — 
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die nächſte beſte Kugel kann dieſe Schläge hem— 
men, — dann, ſo lehrt uns die Religion glauben, 
und die Philoſophie hoffen, wird uns Vieles An— 
ders erſcheinen, als hier, und hinter dem dunklen 
Vorhange, den noch kein Sterblicher gelüftet, er: 
wartet uns eine Bedingung des Daſeyns, von 
der ſich alle unſere Sinne und unſer Verſtand 
keine Vorſtellung zu machen im Stande ſind. 
Wenn wir dann noch uns des gegenwärtigen 
Seyns erinnern können, wie ich hoffe, dann 
begleitet auch dorthin mich die Hochachtung und 
Dankbarkeit, welche Ihnen ſchon hier widmet 
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Sieben und zwanzigſter Brief. 


Baron Szillaghy an den Marquis 
de la Feuillade d' Aubuſſon. 


Mainz im May 1743. 


Nun ſcheint es Ernſt zu werden. Die Streit— 
kräfte concentriren ſich von allen Seiten; die eng— 
liſche Armee iſt uns ſchon ganz nahe, und ſobald 
die Vereinigung geſchehen iſt, werden auch die 


combinirten Operationen mit verdoppeltem Nach- 


drucke beginnen 8). Ich ſehe mit Vergnügen 
dieſem Zeitpuncte entgegen, der doch endlich 
einmahl etwas Entſcheidendes herbeyführen, 
und dem unſeligen Kriege ein glorreiches Ende 
machen könnte. Hören Sie, was ich erfahren! 
Wir ſtehen dem Feinde, das heißt, Ihrer. 
Armee ganz nahe gegenüber, nur ein Flüßchen 
trennt uns, und trotz der feindlichen Stellung, ja 
eben dieſer Stellung wegen, ſind manche Be— 
rührungen und Beziehungen zwiſchen ſo nahe— 
gerückten Truppen ſehr möglich, und oft ſogar 
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nöthig, wo es gelegentliche Erörterungen oder 
Bewilligungen gilt. So war neulich ein Parle— 
mentär, ein franzöſiſcher Oberſt, bey uns im La— 
ger, um über ein Dorf, das in der Nähe liegt, 
und wegen nöthiger Rückſichten neutral erklärt 
werden ſollte, ſich mit Graf Feſtetics zu beſpre— 
chen. Ihn begleitete ſein Adjutant, und dieſer Ad— 
jutant war? — Himmel und Erde! wie ward mir, 
als ich ſeinen Nahmen hörte: Capitän Villoiſon! 

Ich ſtand im Zimmer, wie die Franzoſen ein— 
traten, ohne die geringſte Ahnung von der ver— 
haßten Begegnung, an einem Nebentiſche mit 
den Karten des Generals beſchäftigt. Als die ge— 
ziemenden Begrüßungen vorbey waren, und die 
Herren ihre Plätze eingenommen hatten, richtete 
ich erſt meine Augen mit einiger Aufmerkſamkeit 
auf die Fremden. Der Oberſt war ein bejahrter 
Mann, von ſehr martialiſchem Ausſehen; der 
Adjutant, jünger, angenehmer gebildet, hielt 
meine Blicke — ich wußte damahls nicht, warum? 
feſt. Plötzlich ergriff mich eine Erinnerung. Eli— 
ſabeths Bild ſtand lebhaft vor mir, und der Ge— 
danke: Es wäre möglich, daß dieß Villoiſon wäre, 
ihr Geliebter, ihr Bräutigam, faßte mich mit ei— 
ner peinigenden Gewalt. Es war mir nicht mög— 
lich, meine Augen von dem abzuwenden, der, 
wenn die erſchütternde Ahnung mich nicht be— 
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trog, der Räuber meines Glückes, derjenige 
war, den ich auf Erden allein haſſen mußte; 
denn wahrlich, ſonſt bin ich mir dieſer Empfin— 
dung gegen Niemand, ſelbſt gegen meine nieder— 
trächtigen Verläumder nicht bewußt. 

Bald darauf ſollte ich erfahren, wie unfehl— 
bar die innere Stimme geweſen war; denn ich 
hörte feinen Rahmen. Mit dieſem Klange "wen: 
dete ſich ein Dolch in meiner Bruſt um, und ich 
verließ das Zimmer, in welchem mich ohnedieß 
nur meine Neugierde zurückgehalten hatte. 

Als ich draußen und im Freyen war, reuete 
mich mein raſches Fortgehen, es reuete mich, 
nicht noch länger, noch feſter dieſe Geſtalt in die 
Tiefe meiner Seele aufgenommen zu haben, um 
ſie im Schlachtgewühl zu finden, zu erkennen, 
und ihr zu begegnen, wie mein Gefühl mich 
trieb. Ich näherte mich alſo der Thüre, aus der 
die Fremden bald kommen mußten, und bey der 
ſich mehrere Kameraden, wahrſcheinlich auch aus 
Neugier, eingefunden hatten. Bald öffnete ſich 
die Zimmerthüre, und, von unſerm General be— 
gleitet, traten die Franzoſen heraus. Jetzt fiel 
Villoiſons Blick auf mich — und die dunkle No: 
the, die fein blaſſes Geſicht überflog, der Aus: 
druck von Zorn, der aus ſeinen Augen flammte, 
zeigten mir, daß auch Er wußte, wen er vor 
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ſich ſah. Aber warum ſoll er mir zürnen? Er iſt 
ja der Beglückte. Kann Er mich beneiden oder 
haſſen? Rimmermehr! Höchſtens meiner ſpot— 
ten! Denn er beſitzt ja, was Zufall, Mißver— 
ſtändniß und erkaltete Neigung mir entriſſen, 
und ihm in die Hände geſpielt haben. Arten 

So war mein Gefühl im erſten Augenblicke, 
und ich ſehnte mich, ja wahrhaftig, ich dürſtete 
nach einer Gelegenheit, dieſen Haß und den 
Verrath, den man mit mir deen in ſeinem 
Blute zu löſchen. 196 3 

Wunderbares Spiel der See dungen Un⸗ 
erklärliches Räthſel, das ſich in unferm Inner: 
ſten verbirgt! Nach einem Tage, den ich in ei⸗ 
nem Zuſtande höchſter Aufregung zugebracht, 
und wo meine Phantaſie ſich abgemüht hatte, 
um Mittel auszuſinnen, wie ich an dieſen Fran⸗ 
zoſen gelangen, ihm ſagen, was ich von ihm 

dachte, und ihn zwingen wollte, ſich mit mir 
zu ſchlagen, ſank allmählich der Zorn in meiner 
Bruſt, und der Gedanke an Eliſabeths Unglück, 
wenn ihr Bräutigam von meiner Hand vorſetz— 
lich ermordet fiele, trat öfter und öfter vor meine 
Seele. Es iſt noch etwas anderes Unerklärliches 
in dieſem Vorgang in meinem Innern. Auch die 
Geſtalt Villoiſons erſchien mir oft, und immer 
mit minder unangenehmen Eindruck. Ich konnte 
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nicht umhin, feine Züge bedeutend, feine Hal- 
tung, ſein ganzes Benehmen während jener Un— 
terredung anſtändig und edel zu finden. 

Ja, Eliſabeth kann keinen Unwürdigen lie— 
ben; das war zuletzt das Reſultat meines umg. 
ſinnens, die Löſung des Räthſels. 

Von dem Augenblicke an war zwar mein 
Entſchluß erſchüttert, Rache an dem Allzube— 
glückten zu nehmen; aber der Wunſch, ihm im 
Schlachtgewühl zu begegnen, drängt ſich mir noch 
oft auf. Dort iſt der Platz, wo wir unſere Fehde 
auskämpfen ſollen, „Pflicht und Ehre weiſen ihn 
uns an, und das Übrige bleibe der Leitung der 
Vorſicht überlaſſen. Aus ihrer Hand will ich 
mein Loos empfangen, mich ihr blindlings über⸗ 
laſſen. Ihre Wege, wenn auch dunkel und rauh, 
ſind doch die der höchſten Weisheit und der höch— 
„% 
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Acht und zwanzigſter Brief. 


Eliſabeth von Guttenſtein an Fran⸗ 
ciska von Teuffenbach. 


Wien im May 1743. 


Joh halte deinen letzten Brief in der Hand. 
Welche Nachricht enthält er! Szillaghy war der 
Emiſſär, du haft feine Bekanntſchaft gemacht, ohne 
es zu ahnen, und mein Herz hat ihn, ohne zu feh— 
len, errathen. Und er hat an mich geſchrieben — 
ſein Abſchiedswort, wie du glaubſt, war mir zu— 
gedacht? Ach, liebe Freundinn, welchen Aufruhr 
längſt beſchwichtigter Empfindungen hat dieſe Ent— 
deckung in mir erregt, beſonders da ſeit einiger 
Zeit ſich ſo manche Verſucher und Verſucherin— 
nen mir nahen, und es ſcheint, als wollten Alle, 
die mein Schickſal kennen und Antheil daran neh— 
men, ſich vereinigen, um mich wieder in jene 
Welt unendlicher Leiden und unendlicher Selig— 
keiten zurückzuführen. Wozu ſoll das? Ich habe 
ja entſagt, ich habe mich ja ergeben; ich habe 
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zweymahl mein Herz aus lieben Banden losge— 
riſſen. Nun ſehne ich mich nach Ruhe. — Ich 
wünſche nichts mehr als Ruhe — vollkommene 
Abgeſchiedenheit. Und man gönnt ſie mir nicht, 
und ſelbſt zufällige Ereigniſſe, wie dein Aben— 
theuer mit dem Fremden, müſſen dazu dienen, mich 
wieder ins Gewirre der Zweifel und Hoffnungen 
zurückzuſtürzen! an 

Gräfinn Rotthal bringt faft jade, wenn 
wir uns allein befinden, das Geſpräch auf Szil— 
laghy. Sie ſagt mir geradezu, wie ſie keinen Au— 
genblick daran zweifle, daß er noch ganz ſo für 
mich denkt und fühlt, wie ehemals, und daß nur 
eine, im Grund verzeihliche, Verirrung von ſei— 
ner Seite, und Mißverſtändniſſe von der unſri— 
gen, die voreilige Trennung verurſacht hätten, 
von der unſre beyden Herzen nichts gewußt, 
und unter der ſie beyde gelitten. 

Ach, das iſt ja die Vorſtellung von dieſer 
Sache, die auch mir im Anfange die wahrſchein— 
lichſte war, und die noch ſtets in meinem In⸗ 
nern eine Hoffnungsſtimme aufkommen ließ, daß 
ſich wieder Alles in ſein voriges Geleiſe fügen 
könnte, bis fortwährende Vernachläſſigung, und 
jenes übermüthige Betragen in Strengberg, mich 
nach und nach erkennen ließ, daß hier jede Hoff— 
nung Thorheit wäre. Geſtern aber hatte ich eine 
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Unterredung mit dem Abbate, die vollends noch, 
mit der Nachricht aus deinem Briefe zuſammen 
genommen, alle meine Ruhe verſcheucht und ei— 
nen Sturm in meinem Herzen erregt hat, den 
ich vielleicht nur ſpät, vielleicht nie mehr zu be— 
ſchwichtigen im Stande ſeyn werde. 

Denke Dir, der ernſte, hochverehrte Mann, 
welcher zwar ſeit dem Beginne meiner Verbin— 
dung mit Szillaghy ſich immer als der ſchützende 
Genius derſelben erwieſen, aber ſtets von jeder 
unmittelbaren Einmiſchung fern gehalten, und 
dieſe höchſtens auf einen leiſen Wink beſchränkt 
hatte, ſtellte mich auf eine ſehr ſchonen— 
de, aber ſehr beſtimmte Weiſe gleichſam über 
mein Verhältniß zu Villoiſon zur Rede. Ich war 
ſo erſtaunt, daß mir die Worte mangelten, als 
ich ihn mit ſolcher Sicherheit und Kenntniß von 
einer Sache reden hörte, über welche ich, nach 
des Vaters Willen und meiner eigenen Anſicht, 
gegen keinen Menſchen in Wien ein Wort ver— 
loren hatte. Er war von Allem unterrichtet (nur 
freylich von der traurigen Cataſtrophe nicht) und 
ſagte mir geradezu, er ſey von einem Freunde 
aufgefordert worden, ſich um die näheren Um— 
ſtände, und die zur Vermählung anberaumte 
Zeit zu erkundigen. 

Sie haben mir wohl — meine liebe Eliſette, 
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fuhr er mit ſanftem Vorwurf fort, ein Geheim— 
niß aus dieſer Sache gemacht, und das — ver— 
zeihen Sie dem vieljährigen Freunde, der es je— 
derzeit treu mit Ihnen meinte — das hat mich ein 
Bißchen gekränkt. — 

Ich war beſchämt und verlegen. Wohl hatte 
ich das gethan; aber ich hatte ja nicht anders ge— 
durft, und war nicht jetzt ohnedieß Alles zertrüm⸗ 
mert? Eine noch größere Verlegenheit machte es 
mir, ihm auch dieß zu geſtehen; denn was konnte 
ich wohl ſagen, warum dieß Band zerriſſen wor— 
den war, da tauſend heilige Rückſichten mir die 
Entdeckung dieſes Familien-Geheimniſſes verbo— 
then? Ich ſchwieg verlegen eine Weile, Meta— 
ſtaſio betrachtete mich ernſt, aber gütig. 

Glauben ſie nicht, mein Fräulein, daß ich ver— 
lange, mich in das Innere Ihres Herzens oder 
Ihres Hauſes einzudrängen, begann er endlich: 
Ich weiß, daß ich hierzu kein Recht habe. 

Das haben Sie, Herr Abbate, fiel ich ihm 
ſchnell entſchloſſen ins Wort, und ſo geſtehe ich 
Ihnen, daß wirklich von einer Verbindung zwi— 
ſchen dem Chevalier de Villoiſon, den ich ſchon in 
Nancy gekannt, und mir, die Rede war, daß 
aber dieſe Verbindung aus Urſachen, die ich nicht 
enthüllen darf, jetzt nicht mehr Statt haben kann. 

„Wirklich? fragte er mit Erſtaunen, in wel⸗ 
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ches ſich aber ſichtlich einiges Vergnügen miſchte. 
Sie haben wirklich an eine zweyte Verbindung 
gedacht? Ich habe das meinem Gewährsmanne 
nicht recht glauben wollen. 

Und warum wollten Sie nicht daran glauben? 
„Weil ich dachte, daß ein anderes Andenken“ — 
Nach dem, wie man mit mir umgegangen, 
verſetzte ich nicht ohne Bitterkeit, nach dieſer Ver— 
nachläſſigung, dieſem ſchnöden Verfahren, nur erſt 
zuletzt noch in Strengberg! — Aber ich begreife nicht, 
woher Sie ſo wohl unterrichtet ſind? unterbrach 
ich mich ſelbſt. Wer iſt denn Ihr Gewaͤhrsmann? 
„Laſſen wir das auf ſpäter. Jetzt, liebes Fräu⸗ 
lein, erzählen Sie mir, über was Sie ſich zu bes 
ſchweren haben, und worin ſich mein junger 
Freund, dem ich doch unmöglich ſo viel Schlim— 
mes zutrauen kann, gegen Sie vergangen hat. 
Ich that, was er wünſchte, obwohl es nicht 
ohne ſchmerzliche Empfindung geſchah, daß ich 
meine Seele wieder durch das Labyrinth aller 
der Erinnerungen führte, von den unglücklichen 
Ereigniſſen in Preßburg an, bis zu der Scene 
in Strengberg. Der Abbate ließ mich forterzäh— 
len, ohne mich anders, als durch kleine Zwiſchen— 
fragen zu unterbrechen. Als ich geendigt hatte, 
ſagte er: Unſtreitig hat das Alles, was Sie mir 
Familieng. III. Theil. * 
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da geſagt haben, recht guten Zuſammenhang 
und viele Wahrſcheinlichkeit für ſich. Indeſſen 
zweifle ich keineswegs, daß auch die Gegenpar— 
they Einiges, vielleicht Vieles für ſich anzufüh⸗ 
ren haben werde. Es geht ſo bey jedem Vorfalle 
zwiſchen ſtreitenden Partheyen, und daß man 
hier beyde anhöre, fordert die Billigkeit und der 
alte Spruch, audiatur et pars altera. — Er⸗ 
lauben Sie mir, mein Fräulein, jetzt den Sach— 
walter meines abweſenden jungen Freundes vor— 
zuſtellen. Zuerſt alſo, wiſſen Sie, von wem ich 
meine Neuigkeit wegen Ihrer bevorſtehenden 
Vermählung habe? — Von Szillaghy ſelbſt. — 

Szillaghy? rief ich mit höchſtem Erſtaunen. 

„Von ihm. Er ſcheint genaue Nachrichten ge— 
habt zu haben über Alles, was in Strengberg 
vorging. Schon in früheren Briefen erwähnte er 
eines verwundeten Offiziers, den Sie in Streng⸗ 
berg — ſehr liebevoll (wie er ſchrieb) gepflegt; 
und ſeine Ausdrücke lauteten ſtets ſo, als halte 
er Ihr Zuſammentreffen mit Ihrem erſten Ge— 
liebten für keinen Zufall, ſondern für ein beab— 
ſichtigtes und vorbereitetes Spiel.“ 

Mein Gott! rief ich erſtaunt und entrüſtet 
zugleich: Wie kann man mir oder dem Vater 
eine ſolche Falſchheit zumuthen! Bey Gott, Herr 
Abbate, ich bin ganz unſchuldig. — Ich wußte 
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bamahls ja gar nicht, ob der Chevalier noch am 
Leben war. 

„Ich glaube Ihnen, mein Kind! Aber ich ſage 
Ihnen das nur, um Ihnen die Beleuchtung in 
dieſer Streitſache auch im entgegengeſetzten 
Lichte, in dem es der arme Szillaghy betrachtet, 
zu zeigen.“ 

Der Arme! wiederhohlte ich, erbittert 
durch die üble Meinung, die er von mir hegen 
konnte. 

„Ja, mein Fräulein, der Arme; ich nehme 
den Ausdruck nicht zurück. Er iſt unglücklich. 
Ich ſage nicht, daß er es ganz ohne ſeine Schuld 
iſt. Sein Betragen in Preßburg und ſelbſt im 
Anfange ſeines Aufenthaltes hier mit der Armee 
verdient allerdings ſtrengen Tadel. Aber erſtlich 
wird es wohl wenige zärtliche Verbindungen ges 
ben, die nicht einmahl, von einer oder der andern 
Seite, durch einen Schatten von wahrer oder ge 
glaubter Untreue getrübt worden wären; zum 
zweyten iſt der Gegenſtand ſeiner Verirrung von 
der Art, daß er einer wirklichen Geliebten, eben 
durch ſeine Unerreichbarkeit, den mindeſten Ein— 
trag thut; zum dritten habe ich Szillaghy ſchon 
gegen Ende ſeines hieſigen Aufenthaltes viel ru— 
higer und klüger über dieſen Punkt, über den 
| * 2 
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wir oft geftritten, gefunden, und in feinen Brie— 
fen ſind faſt keine Spuren davon zu ſehen.“ 
Wahrlich, Herr Abbate —Er hätte ſich keinen klü— 

geren, keinen eifrigeren Sachwalter wählen können. 

„Und doch hat er mich nicht dazu gewählt. 
Er hat mir keinen Auftrag gegeben, als den, 
mich um die Beſtimmung Ihres Hochzeitstages 
zu erkundigen.“ 

Um meinen Hochzeitstag! — Sie wiſſen, daß 
ich nicht heirathe. | 

„Das weiß ich jetzt; aber Szillaghy weiß es 
nicht, und ſo hat er mich erſucht, ihm Ihren Hoch— 
zeittag mit einem Andern zu melden. — Von 
dieſer Unterredung mit Ihnen weiß er kein Wort. 
— Er hält vielmehr Ihre Verbindung mit dem 
Jugendfreunde und ſeinen Verluſt für etwas ſo 
Entſchiedenes, daß er es überflüſſig, und in ſei— 
nem Stolze gewiß erniedrigend finden würde, 
wüßte er, daß ich heute mit Ihnen darüber ſpreche.“ 

Ich vermochte nicht zu antworten. Zu viele 
Gedanken und Gefühle beſtürmten mich. Jener 
Brief, mit dem Einſchluß an mich, fiel mir ein; 
deine Bemerkung, daß du ihn trübe und ernſt ge— 
funden, daß er ſich unglücklich genannt. Alles 
dieſes zufammen genommen übermannte mich ſo, 
daß ich in heiße Thränen ausbrach. 

Metaſtaſio ſah ſie fließen, und ſein richtiges 
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Gefühl lehrte ihn, ſie nicht zu ſtören oder zu 
hemmen. 

Als ich meine beklommene Bruſt nach einer 
Weile durch eben dieſe Thränen erleichtert fühlte, 
und mir die überlegung zurück kam, ſagte ich: 

Aber, Herr Abbate! Wozu ſoll mir das Alles? 
Was kann es auf mich für einen Einfluß haben, 
ob Szillaghy mich für die Braut oder Gemah— 
linn eines Andern hält oder nicht? Er hat ſich 
nun einmahl von mir losgeriſſen, er hat ſich ſo 
betragen — 

„Ar reſta! rief der Abbate mit beynahe comi- 
ſchem Pathos (denn wir führten unſer Geſpräch 
auf Italieniſch): Das iſt noch zu beweiſen. Mir 
ift es nich t bewieſen, und ihm erſcheint alles im 
entgegengeſetzten Lichte, wie ich Ihnen ſchon ſagte. 
überlegen Sie das, liebe Eliſetta! Verſuchen 
Sie es, ſich einmahl an die Stelle des andern 
Theils zu ſetzen! Betrachten Sie die Ereigniſſe, 
Ihr und Ihres Herrn Vaters Betragen, aus 
dem Geſichtspuncte, aus welchem allein Szilla— 
ghy es vermöge ſeiner Stellung betrachten kann! 
Glauben Sie mir, das iſt ein Verfahren, welches 
jeder Billigdenkende bey Streitſachen ſich zur 
Regel machen ſollte, und das mich in meinem 
Leben vor manchem ungerechten Urtheil, vor 
manchem Verdruß, und vor mancher Reue be— 
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wahrt hat. — Thun Sie das auch, liebes Kind! 

Gott wird ſeinen Segen zu Ihrer Bemühung ge— 
ben, und ich werde mich des Guten erfreuen, das 

ich — wenn auch nur von ferne — veranlaßt habe.“ 
Ich ſchwieg, und ſah noch immer leiſe weinend 

zur Erde. 

„Das darf ich doch meinem jungen Freunde mel⸗ 
den, daß Sie nicht die Braut eines Andern ſind?“ 

Wenn Sie wollen, erwiederte ich kalt, und 
die Erinnerung an Hyppolit, der mir in dieſem 
Augenblick noch mitleidswerther, als Szillaghy 
ſchien, bewegte mich tief. 

„Ich will, und ich glaube, ja, ich hoffe, 
Sie werden es mir einſt danken.“ 

Mit dieſen Worten ſchüttelte er mir die Hand 
zum Abſchied, und ließ mich in der heftigſten Er— 
ſchütterung zurück. Wozu ſoll mir das Alles? 
fragte ich mich zuletzt ſelbſt, wie ich früher den 
Abbate gefragt hatte. O iſt es denn nicht genug, 
wenn die, welche es übel mit uns meinen, uns 
wehe thun? Müſſen auch noch unſere Freunde 
ſo tief, ſo ſchmerzlich in kaum geheilten Wunden 
wühlen? Dir darf ich es ſchon ſagen, du biſt nicht 
partheyiſch für einen Treubrüchigen geſtimmt, du 
wirſt ſeine Fürſprecherinn nicht machen wollen. 
Lebe wohl! 
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Neun und zwanzigſter Brief. 


Baron Friedrich von Raſchwitz an 
Herrn von Mladota. 


Glatz im May 1743. 


Da ich mit Grund hoffe, lieber Louis, daß un— 
ſere Freundſchaft feſt halten und beſtehen wird, 
obwohl wir Jeder einem andern Scepter gehor— 
chen, ſo zähle ich auch darauf, daß, im Falle der 
Erneuerung der Feindſeligkeiten zwiſchen Preu— 
ßen und Ofterreich, dieſer Zwiſt unferer Oberhäup— 
ter das gute Vernehmen zwiſchen uns nicht ſtö— 
ren ſoll. Man ſpricht jetzt bey uns im Glätzi— 
ſchen, wo mein Regiment liegt, ſtark davon, und 
ich — ja wir alle hören es nicht ohne Vergnügen. 
Der Krieg allein biethet dem Offizier ſchnelles 
Avancement, Auszeichnung, Zerſtreuung und 
Beſchäftigung für ſo viele leere Stunden an, in 
welchen die Trauer um ein verlornes Glück ſich 
noch immer tiefer in das Herz gräbt. So ergreift 
man denn mit Begierde dieſe Hoffnungen und 
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weidet ſich an den Ausſichten, welche ſie biethen. 
Vielleicht ſind es nur Chimären, denen in der 
Folge keine Wirklichkeit entſpricht; denn wer ver— 
mag die verwickelten Conſtellationen am jetzigen 
politiſchen Himmel Europa's genau und ſicher zu 
deuten? Auf jeden Fall dienen fie, um die Ein- 
ſamkeit in der Cantonnirung zu erheitern, und 
geben Stoff zum Geſpräche mit den Kameraden. 
Mir ſagt das Leben im Regimente recht ſehr zu, 
und immer mehr bin ich — die Langeweile abgerech— 
net, die uns hier auf den Dörfern doch öfters läſtig 
fällt — mit meinem Entſchluſſe zufrieden die Waffen 
unter unſers ſiegreichen Königes Heer zu ergreifen. 
Mit Erſtaunen und Vergnügen habe ich ei— 
nige Univerſitäts-Bekannte bey der letzten Mus 
ſterung wieder geſehen, die vor drey Jahren als 
Fahnenjunker oder Cadetten in den Dienſt ge— 
treten ſind, und nun ſchon alle Lieutenants, der 
Eine ſogar Capitain iſt. Warum ſollte ich mir 
nicht ein gleiches Glück verſprechen dürfen? Alles 
kommt nur darauf an, ob jene Hoffnungen ſich 
erfüllen, das heißt, ob die Gerüchte auf denen 
ſie beruhen, ſich beſtätigen. Man erzählt ſich 
mancherley. Unſer König ſoll es mit dem Wohle 
des deutſchen Reiches nicht verträglich finden, daß 
er müſſig zuſehe, wie die Armeen der Königinn 
von Ungarn und Böhmen das Oberhaupt des Rei— 
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ches, Carl den Siebenten, nun ſchon zum zweyten⸗ 
mahl aus ſeinen Staaten vertrieben und ihn ge— 
zwungen haben, in Frankfurt Schutz und Auf— 
enthalt zu ſuchen. Er ſoll daher den Hof zu Ver— 
ſailles durch ſeine Vorſtellungen von dieſer gefähr— 
lichen Lage der Dinge in Deutſchland zu erneu— 
erter Thätigkeit und kräftigem Mitwirken haben 
bewegen laſſen, um den reiſſenden Fortſchritten 
der Oſterreichiſchen Truppen Einhalt zu thun, beſon⸗ 
ders da jetzt die Engliſche Macht ſich mit der Hſter— 
reichiſchen verbindet, und beyde zuſammen, als 
pragmatiſche Armee, ihre Kräfte gegen Frankreich, 
und Carl den Siebenten oder vielmehr gegen die 
Deutſchen Fürſten wenden werden. 

Die Wirkung dieſer Vorſtellungen ſoll nun 
eine feſte Allianz zwiſchen Frankreich und Preu— 
ßen ſeyn, um den Truppen der Königinn eine kleine 
Diverſion und Beſchäftigung durch einen Ein— 
marſch in Böhmen anzubiethen. Das ſind die Ge— 
rüchte, die Vermuthungen, mit denen man ſich 
hier trägt; und Du wirſt geſtehen müſſen, daß 
ſie ziemlich viel Wahrſcheinlichkeit für ſich haben, 
und daß ſich, nicht mit Unrecht für unſer Einen, 
Hoffnungen darauf bauen laſſen. 

Aber nicht allein als Preuße, (ich liebe es 
jetzt, mich ſo zu nennen) und als Soldat, nein 
auch noch in anderer Beziehung dämmern und 
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leuchten mir freundliche Sterne der Hoffnung. 
Unſer Regiment ſteht dicht an der böhmiſchen 
Gränze, und wir ſind eigentlich erſt vor ein Paar 
Monathen hierher geſchickt worden, in Folge ei— 
ner allgemeinen Bewegung unter den Preußiſchen 
Truppen, welche ſchon damahls auf künftige Er— 
eigniſſe zu deuten ſchien. Kommt es nun zu Et— 
was, wie ich kaum zweifle, fo find wir unter 
den erſten, die den Böhmiſchen Boden betreten. 
Dieß Land iſt faſt ganz vom Militair entblößt. 
Uns wird und kann ſich nichts widerſetzen. Wir 
marſchieren unaufgehalten bis Prag, das ſich ge— 
gen unſern großen König noch weniger wird be— 
haupten können, als früher gegen die Franzo— 
ſen und Bayern. Wir werden Meiſter der Stadt, 
wir ſpielen den Herrn darin, und die Bewohner 
müſſen ſich unſern Befehlen fügen. Siehſt Du, 
was mir da für Hoffnungen aufſteigen, wenn 
ich an ein gewiſſes Haus auf dem Altſtädter 
Ringe denke? Sie wird Ihre ſtrenge Rolle fort— 
ſetzen wollen, aber es wird nicht mehr möglich 
ſeyn; denn der Preußiſche Offizier, der den Quar— 
tierzettel in ihres Vaters Haus erhalten hat, iſt 
nicht mehr ſo abzuweiſen, wie der ſchleſiſche Jagd— 
junker, den man mit rauher Entſchloſſenheit ver— 
bannte, weil man auf ſein allzuzärtliches Gefühl 
zählte, und ſich daher Alles gegen ihn erlaubte. 
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Ich liebe ſie noch, ſo treu, ſo glühend, wie 
im vorigen Jahre, ich bin überzeugt, die Zeit ver— 
mag nichts über meine Empfindung. 

Ich ſchließe aus dieſer Wahrnehmung auf den 
Zuſtand ihres Herzens. Ich zähle darauf, daß ſich 
ſelbſt Vorwürfe, Reue über eine zu weit getrie— 
bene Strenge dazu geſellt haben werden. Ihres 
Bruders (eines ſehr verſtändigen jungen Man— 
nes) Vorſtellungen, müſſen auch das ihrige be— 
wirkt haben. Ich habe ihn mündlich und ſchrift— 
lich um dieſen Freundſchaftsdienſt gebethen, und 
endlich kann ich doch wohl berechnen, daß der 
Schmerz ſo langer Trennung auch das ſeinige 
beytragen wird, ihre Sehnſucht nach dem Gelieb— 
ten zu vergrößern. Dieß alles muntert mein ge— 
beugtes Gemüth auf, und flößt mir ſchöne Hoff— 
nungen ein, und ich erwarte nun mit Ungeduld, 
daß jene Gerüchte ſich beſtätigen , und uns bald 
die Marſchordre zugeſtellt werden möge. Dich 
hoffe ich, wenn es meine Stellung geſtattet, ge— 
wiß, wenn auch nur auf kurze Zeit zu ſehen. — 
Du wirſt doch hoffentlich dein Planian nicht ver— 
laſſen, und des Freundes Beſuch nicht ſcheuen, 
wenn er auch in Preußiſcher Uniform vor Dir 
erſcheint? Lebe wohl. 


Dreyßigſter Brief. 


Baron Emerich von Szillaghy an 


den Abbate Pietro Metaſtaſio. 


Im Lager bey Mainz. May 1743. 


Ez iſt nur ſehr kurze Zeit, daß ich mir die Frey⸗ 
heit genommen, Ihnen zu ſchreiben. Sie kön— 
nen dieſen Brief wohl vielleicht ſchon erhalten 
haben, aber ich unmöglich eine Antwort, und 
ſchon folgt hier ein zweyter. Glauben Sie, hoch— 
verehrter Herr Abbate, daß ich recht wohl ein— 
ſehe, wie unbeſcheiden Ihnen dieß ſcheinen muß, 
ehe Sie ſich mit dem Inhalte dieſes Schreibens 
bekannt gemacht haben. Wenn Sie es aber ge— 
leſen, wenn Sie den Zweck, um deſſentwillen es 
geſchrieben worden, erwogen haben werden, 


dann werden Sie mich, wie ich hoffe, entſchuldi⸗ 


gen, und die Bitte, die ich dringend an Sie 
ſtelle, gütig zu erfüllen nicht ſäumen. Das 
darf ich von Ihrem gefühlvollen Herzen über— 
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haupt, und beſonders von Ihrer Freundſchaft 
für das Fräulein von Guttenſtein erwarten. 

Sie, dieſe von Ihnen mit ſo vielem Rech— 
te hochgeſchätzte Freundinn, iſt es, welche ei— 
gentlich dieſer Brief betrifft, und der Wunſch, 
ihr einen augenblicklichen Schrecken zu erſparen, 
und ſie auf eine unangenehme, aber durchaus 
nicht in ihren Folgen bedeutende, Nachricht auf 
die beſte Art vorbereiten zu laſſen, ehe dieß 
vielleicht durch öffentliche Blätter unpaſſend 
geſchehen möchte, die einzige Urſache meines 
Schreibens. 

Der Bräutigam des Fräuleins, Chevalier 
de Villoiſon, Capitän im Regimente Royal 
Allemand, wurde geſtern bey einem Recognos— 
cirungsritte, auf dem er ſeinen Oberſten Graf 
Dümont begleitete, von einem engliſchen Poſten, 
dem ſie zu nahe kamen, da er, von einem Ge— 
hölze verdeckt, nicht von ihnen bemerkt wurde, 
überfallen, und nach einiger Gegenwehr gefan— 
gen genommen. Der Oberſte iſt ſchwer verwun— 
det, des Capitäns Verletzung iſt unbedeuten— 
der, doch immer ſolcher Art, daß er einige Zeit 
die Waffen nicht führen könnte, wenn er auch 
nicht kriegsgefangen wäre. Da der Angriff nicht 
weit von dem Dorfe geſchah, in welchem ich mit 
meiner Schwadron liege, ſo brachte man die 
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Gefangenen und Verwundeten hierher, wo 
ihrer mit der größten Sorgfalt gepflegt wird. 
In Folge dieſer Veranſtaltung bitte ich Sie nun, 
hochverehrter Herr Abbate, zu den vielen Be— 
weiſen von gütiger Freundſchaft, deren ich mich 
von Ihnen rühmen darf, auch noch dieſen zu 
fügen, und das Fräulein von Guttenſtein von 
dem Unfall, der ihren Bräutigam betroffen, zu 
unterrichten, und ſie zugleich zu verſichern, daß 
des Chevaliers Wunde durchaus nicht gefährlich 
iſt, daß er aller Hülfe genießt, deren er bedarf, 
und daß er bald im Stande ſeyn wird, ſeiner 
Geliebten eigenhändig von ſeiner Herſtellung 
Nachricht zu geben. | 


Ein und dreyßigſter Brief. 


Eliſabeth von Guttenſtein an Fran 
ciska von Teuffenbach. 


3 Laxenburg im May 1743. 


Du wirſt aus dem Datum dieſes Briefes 
ſehen, daß ich nicht zu Hauſe beym Vater, ſon— 
dern in dem ſchönen Luſtſchloſſe, und zwar bey 
meiner lieben Gräfinn Ludmilla bin. Sie erbath 
ſich mich auf einige Tage von meinem Vater, 
weil ſie hoffte, die Landluft und die Zerſtreu— 
ung, welche dieſer glänzende Aufenthalt des Ho— 
fes darbiethet, würden wohlthätig auf mich wir— 
ken; denn ſie ſowohl, als viele Perſonen, die 
mich eine Weile nicht geſehen haben, finden, 
daß ich ſehr abgenommen habe, und übel aus— 
ſehe. Zu wundern iſt das wohl nicht, nach dem 
Allen, was ich erfahren, und verloren habe. Auch 
glaube ich zu fühlen, daß mir hier beſſer iſt als 
in der Stadt, mein Gemüth fängt an ſich em— 
por zu richten, und ſeit dem deutungs- und in- 

haltvollen Geſpräche mit dem Abbate ziehen 
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allerley Gedanken und Hoffnungen möchte 
ich nicht eben ſagen, aber Möglichkeiten 
durch meinen Geiſt. Gräfinn Ludmilla enthält 
ſich indeſſen hier jeder ferneren Einwirkung auf 
meine überzeugung, es ſcheint, ſie erwarte, daß 
das eigene Nachdenken, die Erinnerung und der 
Frühling, das Werk, welches ſie begonnen, und 
der Abbate gefördert hat, zu Ende bringen ſollen. 

Auch bin ich der Königinn Majeſtät ſchon 
zweymahl im Garten begegnet. Sie blieb jedes— 
mahl ſtehen, ſie grüßte mich huldvoll, indem 
ſie ſich das erſtemahl an die Krönung in Preß— 
burg vor zwey Jahren, und an meine Anweſen— 
heit daſelbſt erinnerte, und das zweytemahl mir 
ſagte: ſie nähme herzlichen Antheil an meinem 
Wohle, und wünſche, daß es mir, und allen, 
die ihr ung ezweifelte Proben ihrer 
Treue gegeben habeu, recht gut gehen möge. 
Sie ſey auch verſichert, daß dieß geſchehen 
werde, indem der Himmel nichts Gutes un— 
belohnt laſſe. 

Was wollte ſie mit dieſer Rede andeuten? 
Mein Vater, ſo warm und bekannt ſein Patrio— 


tismus iſt, hat neuerdings nichts gethan oder 


geäußert, was ſeine Treue in ein helleres Licht 
hätte ſetzen können. Sollte Szillaghy damit ge— 
meint ſeyn, der ſich (ſeine frühere unüberlegte 
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Leidenſchaft abgerechnet) wie Jedermann ſagt, 
auf mannigfache und ehrenvolle Weiſe ausgezeich— 
net hat? Sollte ſie jenes Wageſtück in Prag 
meinen, auf das ſie, Deinem Briefe zufolge 
deutlich angeſpielt, und ſich Dir für Deinen An— 
theil daran verpflichtet erklärt hatte? Aber warum 
ſagte ſie das mir, wenn ſie es ſo meinte? Kann, 
darf ich denn noch auf einen Zuſammenhang un— 
ſerer Schickſale denken? Iſt nicht ſeit anderthalb 
Jahren jedes Band gelöſet, ja zertrümmert 
worden? — 

Den Tag darauf. 


Welche Nachricht habe ich erhalten, und 
durch wen? — Mein armer Hyppolit, der treff— 
liche Bruder, iſt verwundet — freylich nicht be— 
deutend, wie der Brief ſagt; und bey wem liegt 
der Verwundete? Wer trägt allem Anſehen nach 
Sorge für ihn? Wer gab dem Abbate auf dem 
ſchnellſten Wege die Nachricht, um mich und 
meinen Vater vorzubereiten? Imre! — Ich füge 
nichts hinzu. Mein Herz, mein Kopf iſt zu voll 
von den Vorſtellungen und Gefühlen, die dieſe 
Nachricht aus dieſer Hand in mir aufgeregt. 

Zwey Tage ſpäter. 

Es iſt wieder ruhiger in mir geworden, und 

ich kann Dir Alles erzählen, was ich vorgeſtern 
Familieng. III. Theil. 2) 
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nicht mehr als anzudeuten im Stande war. Hier 
iſt die Abſchrift von Imre's Brief, den der Ab— 
bate ſogleich, wie er ihn erhielt, zu meinem Va— 
ter brachte, und auch in dieſem eben ſo viel Er— 
ſtaunen als Betroffenheit erregte. 

Was ſagſt Du zu dem Tone, zu dem In— 
halte dieſer wenigen Zeilen? Ich habe, ſeit ich 
ſie erhalten, ſie ſchon ſo oft geleſen, ſo unend— 
lich Vieles darüber gedacht, vermuthet, wieder 
aufgegeben, und von neuem vermuthet, daß ich ei— 
gentlich noch zu keinem feſten Reſultate gelangt 
bin. Edel und verbindlich iſt es auf jeden Fall 
von Szillaghy gehandelt, daß er, um uns ei— 
nen möglichen Schrecken zu erſparen, dieſen Aus— 
weg ergriffen hat. Aber mir ſcheint über der gan— 
zen Gefangennehmung und Verwundung meines 
Bruders noch ein geheimnißvoller Schleyer zu 
ſchweben. Mir ſcheint, wir haben nicht Alles er— 
fahren, was wir erfahren ſollten oder möchten, und 
es bleibt, wenn Alles ſich ſo verhält, ein wunder— 
bares Spiel des Zufalls, das gerade dieſe zwey 
Männer auf dieſe Art zuſammengeführt hat. 

Mein Vater indeſſen, ſo erſchrocken er über 
unſers theuern Hyppolits Unfall war, nahm 
doch, wie es ſcheint, die Nachricht ſehr günſtig 
auf, vielleicht zum Theile auch des Überbringers 
willen; denn der Abbate kam in eigener Per— 
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fon, und übergab meinem Vater den Brief, um 
ihn mir mitzutheilen. Diefe Aufmerkſamkeit, fo: 
wohl von Szillaghy's als des Abbate Seite, 
ſchmeichelte dem Vater und vermehrte, wie ich 
deutlich merken konnte, ſeine gute Meinung für 
Imre ſehr, den er ohnedies ſchon lange von dem 
dunklen Banne, welchen er früher auf ihn ge— 
worfen, befreyt, und ihm ſeine Achtung, wenig— 
ſtens zum Theile, wieder zugewendet hatte. 

Er ſelbſt fuhr vorgeſtern nach Laxenburg, um 
mir den Brief zu geben. O mein Gott! Wie 
regte der Anblick dieſer Schriftzüge, und noch 
mehr der Inhalt, des armen Bruders Unglück, 
Szillaghy's Rückſicht für mich, ſein feſter Glau— 
be, daß er meinen Bräutigam vor ſich ſehe, und 
endlich der achtungsvolle, aber feyerlich kalte 
Ton alle Tiefen meiner Seele auf. Seit dem iſt 
der Brief nicht wieder aus meinen Händen ge— 
kommen, und mittelſt des aufmerkſamen Betrach— 
tens und Vergleichens der Schriftzüge mit de— 
nen in früheren Briefen kam es mir vor, als 
wären dieſe unſicherer — beynahe zitternd gebil— 
det. Neue Vermuthungen, neue Zweifel, neue 
Beſorgniſſe! Er war doch nicht etwa auch ver— 
wundet? Es war doch nicht etwa ein Kampf — 
ein Zweykampf geweſen? Warum auch? — Ich 
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bin ja für Szillaghy nichts mehr, als das Fran: 
lein von Guttenſtein, eine alte Bekannte. 
Indeſſen zeigt es eine zarte Rückſicht auf 
jene verfloſſene Zeit, und dafür müſſen wir Bey— 
de, der Vater und ich, ihm dankbar ſeyn. 
Das begreife ich aber nicht, warum er ſich 


beym Abbate ſo angelegentlich um meine projec⸗ 


tirte Heirath erkundigt hat? Ich errathe wohl, 
daß er die näheren Umſtände durch den Marquis 
de la Feuillade erfahren haben mag, aber was 
kann ihm daran liegen? 

Und wenn ihm doch noch etwas, und viel 
daran läge? — Wenn ich ihm doch nicht ganz 
gleichgültig geworden wäre? — O Franciska! Mit 


— 
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dieſer Frage erhebt ſich die ganze Vergangenheit 


wieder vor mir, und tauſend Möglichkeiten, Hoff— 


nungen, Vermuthungen ſtürmen auf mich ein! 


Was ſoll ich Dir weiter ſagen? Ich bin in 
einer wunderbaren Stimmung, von der ich nicht 
weiß, ob ich ſie glücklich oder unglücklich nennen 
ſoll. Ich weiß nichts mit Gewißheit, als daß ſein 
Andenken alle meine Seelenkräfte in Anſpruch 
nimmt, und ſein Bild unabläſſig vor mir ſchwebt. 

Lebe wohl! 
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Zwey und dreyßigſter Brief. 


Dieſelbe an Diefelbe 
Wien im Junius 1743. 


Die freundlichen Tage iu Laxenburg ſind vor— 
über, — ich bin wieder hier in meinen gewohnten 
Umgebungen bey meinem guten Vater, und 
theile ſeine Beſorgniſſe um Hyppolits Befinden. 
Der Abbate beſucht uns fleißig. Ich weiß nicht 
wie es kommt, aber es ſcheint, als fühle er ſich 
uns ſeit den letzten Eröffnungen, die durch ihn an 
uns gelangteu, näher gerückt. Ohne das eigent— 
liche Verhältniß Hyppolit's zu uns zu kennen, 
weiß er doch, daß wir innigen Theil an ihm 
nehmen, und daß die Urſache, die uns vermochte, 
jene Verbindung aufzugeben, von keiner Seite 
mit der geringſten Schuld, oder auch nur mit 
einem Verdachte zuſammenhängt. Er hatte mei— 
nem Vater auch ſogleich ſeine thätigſte Mitwir— 
kung verſprochen, um uns fernere Nachrichten 
von dem Verwundeten zu verſchaffen, aber er 
mußte uns geſtern ankündigen, daß dieſe vor der 
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Hand nicht zu erwarten ſtünden, weil alle An- 
zeigen aus den Gegenden, wo unſere und die 
engliſche Armee beyſammen ſteht, dahin deuten, 
daß es bald zu einer großen und entſcheidenden 
Schlacht kommen werde, und folglich die Men— 
ſchen dort ſehr angelegentlich mit etwas Anderm, 
als den Erkundigungen um das Wohl eines 
Einzelnen, beſchäftiget ſind. 

Bey dieſen öfteren Beſuchen kommt denn ſehr 
oft und ſehr natürlich die Rede auch auf den, 
der eigentlich ihre erſte Veranlaſſung war. — 
Der Abbate ſpricht mit warmer Anerkennung von 
ihm, als von einem der vorzüglichſten jungen 
Männer, die er kennt, und des Vaters Achtung 
für ihn ſtimmt ſich durch Vieles, was er von An— 
dern gehört, und auch durch des Abbate Mei— 
nung immer höher hinauf. Ich höre mit ſchmerz— 
lich ſüßen Gefühlen zu, und hänge dann, wenn 
ich allein bin, Träumen nach, die dieß ſchwache 
Herz in endloſe Labyrinthe führen. 


Zwey Tage ſpäter früh Morgens. 
Da alle Welt uns ſagte, wir dürften bald 
wichtigen Neuigkeiten vom Rhein entgegen—⸗ 
ſehen, wollte ich geftern meinen Brief, nicht ab— 
ſenden, ohne Dir etwas darüber beyfügen zu 
können, was gewiß, wenigſtens für Deinen 
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Vater wichtig geweſen wäre. Seit geſtern 
Abend ſchon verbreitete ſich nähmlich das Ge— 
rücht von einer großen, und Gott ſey Dank, 
gewonnenen Schlacht, in der unſere und die 
engliſche Armee einen vollſtändigen Sieg über 
die Franzoſen ſollen erkämpft haben. Mein Gott! 
Was kann nicht Alles geſchehen ſeyn? Die Ver— 
wundeten werden doch ſicher geweſen ſeyn? Ich 
bin in unſäglicher Angſt. 


Später. 


Die Nachricht iſt da. Bey Dettingen im 
Mainziſchen iſt der Sieg erfochten worden. Die 
Schlacht war mörderiſch. Der Herzog von 
Cumberland ſelbſt ſoll bleſſirt ſeyn, und der 
König von England mit perſönlicher Bravour 
überall mitgefochten haben 19). 


Noch ſpäter. 


Großer Gott! — Szillaghy iſt der Courier, 
der in dieſer Nacht angekommen iſt. Er wird 
noch dieſen Vormittag einreiten. Ich werde ihn 
ſehen, wenn auch nur von weitem! Franciska, 
faſſeſt Du das Glück, den Freudenrauſch, ich 
werde ihn ſehen nach zwey trüben Jahren. 
Und wie? Als Siegesbothen — mit Ruhm 
und Ehre gekrönt, und wohlbehalten — un— 
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verſehrt! O das iſt zu viel Freude für ein fo 
lang gedrücktes Herz! 


Am folgenden Tage. 


Ich war geſtern Freudetrunken — heute bin 
ich unausſprechlich ſelig; aber ich bin es ſtill, im 
innerſten Herzen, wo Gott bey mir wohnt, 
wo ich in ſeiner heiligen Gegenwart mein un— 
verdientes Glück, und ſeine überſchwengliche 
Gnade erkenne, und mein heißer Dank vor ihm 
hinſtrömt. Laß Dir erzählen, wie Alles kam, 
und mit welchen vortrefflichen Menſchen, mit 
welchen Engeln in Menſchengeſtalt ſeine Güte 
mich umringt, und enge verbunden hat. Imre, 
Hyppo lit, mein Vater, der Abbate, Gräfinn 
Ludmilla — wenn ich hundert Jahre alt würde, 
ich könnte Ihnen nie genug danken. So etwas 
zahlt ſich auch nicht hier auf der dunklen Erde, 
nur droben in den himmliſchen Räumen, wo die 
ſelige Mutter wohnt, und ſegnend und fürbit— 
tend auf uns niederblickt. 

Als ich Dir geſtern Morgens die flüchtigen 
Zeilen geſchrieben, eilte ich ſo ſchnell als mög— 
lich, meine Hausgeſchäfte zu beſorgen, und mich 


dann anzuziehen, um, wenn der Einzug käme, 


der gegen zehn Uhr angeſagt war, fertig und am 
Fenſter ſeyn zu können. Es hieß, der; Hof ſey 
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von Laxenburg in die Favorite herein gekom— 
men, um die Nachricht des Sieges dort zu em— 
pfangen, der Courier werde alſo von dort, wo 
er zuerſt der Königinn ſeinen Bericht zu erſtat— 
ten hat, beym Kärntnerthor herein, über den 
Stock am Eiſenplatz und Graben, bis zum Hof— 
kriegsrath reiten, und auch dort ſeine Papiere 
abgeben. Vor unſerm Fenſter mußte er vorbey — 
und mein Herz zitterte und pochte laut aus 
Angſt, Freude und geſpannter Erwartung. 

Vor neun Uhr ſtand ich ſchon am Fenſter — 
der Graben füllte ſich nach und nach mit ſchau— 
begierigen Menſchen. An allen Fenſtern erſchie— 
nen wohlangezogene geputzte Leute, der Tag 
war ſo heiter und ſchön, die Luft nach dem ge— 
ſtrigen Gewitter ſo tief blau und erquickend — 
ach, Alles ſchien ſich, meinem Gefühle nach, ſeiner 
Ankunft zu freuen! Aber es wurde halb Eilf 
Uhr, Eilf Uhr — die Sonne brannte ſtärker, 
die ungeduldige Sehnſucht dehnte die langſamen 
Viertelſtunden. — Endlich, als es vom Stephans— 
thurme ſchon halb zwölf Uhr geſchlagen hatte — 
ließ ſich ein verworrenes Geſchrey vieler Stimmen 
vernehmen, dann wurde das Klatſchen der Peit— 
ſchen hörbar, endlich hieß es: Er kommt ! — er 
kommt! und in die gedrängten Menſchenhaufen 
kam regeres Leben, ſie ſtrömten ihm entgegen, als 
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ein kleines Commando Küraffiere von unten her: 
auf ſich zeigte, und nun das laute Vivatrufen 
ſich näherte, die Stimmen der auf dem Graben 
verſammelten Menge ſich damit vereinigten, und 
der laute Jubelruf: Vivat Maria Thereſia! Vi— 
vat der König von England! die Luft zerriß. 
Nun kamen, langſam und gemeſſen reitend, 
zwölf Paar Poſtillions in neuer ſchöner Livree 
und ließen ihre Hörner erſchallen, und ihre Peit— 
ſchen luſtig klatſchen, und nun, zu Ende der 
langen Reihe der Offizier in prächtiger Huſa— 
renuniform, auf einem ſtolzen Pferde, das unter 
ihm zu tanzen begann —fo glaubte mein thörich— 
tes Herz — wie es den Graben betrat. Und — 
Franciska, ich hatte nicht geirrt, er wendete 
ſeine Blicke rechts, er ſah herauf, er grüßte 
ehrerbiethig. Ich wußte nicht, wie mir geſchah, 
ich hörte, ich vernahm nichts mehr von Allem, 
was mich umgab, ich ſah bloß — meine Seele 
war in meinen Augen — und dieſe folgten ihm, 
wie bezaubert, ſo lang ſie ihn erblicken konnten. 
Er hatte mich angeſehen, gegrüßt! — Er ſah 
etwas verändert aus, das friſche Roth war von 
den männlich gebraunten Wangen verſchwunden, 
und in ſeine Haltung war etwas Ernſteres, bey— 
nahe Finſteres gekommen. Aber er hatte mich 
nicht bloß erkannt — ſein Auge hat mich geſucht. 
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O dieſe Bemerkung hatte unendlichen Werth 
für mich, beſonders in meiner damahligen Stel— 
lung zu ihm. 

Als der Zug vorbey war — begann mein Va— 
ter, der bisher, ohne ein Wort zu ſprechen, 
neben mir geſtanden, und mit ſichtbarer Über⸗ 
raſchung Szillaghy's Gruß bemerkt und beant— 
wortet hatte, ein Geſpräch über ihn, das ganz 
geeignet war, den Aufruhr in meinem Innern 
noch zu ſteigern. Er verbreitete ſich über die vor— 
theilhafte Veränderung, welche die Erfahrungen 
und Schickungen der zwey letzten Jahre auf den 

jungen Mann gemacht hatten, der ihm nun 
ſeiner Achtung viel würdiger ſchien als damahls, 
wo ein jugendlicher Schwindelgeiſt und die fran— 
zöſiſchen Doctrinen ihn von einem Extrem zum 
andern geriſſen hätten. Er erkannte die Ver— 
pflichtung, welche wir ihm für ſeine neuerliche 
Aufmerkſamkeit hätten, aber er erklärte ſich wei— 
ter über nichts. 

Noch während wir ſprachen, und mein Herz 
zwiſchen Hoffnung und Zweifel ihm antwortete, 
brachte man mir ein Billet der Gräfinn Rotthal, 
worin ſie mich bath, ſie gleich nach Tiſche in der 
Favorite zu beſuchen, weil ſie mir Wichtiges zu 
vertrauen habe, und längſtens bis fünf Uhr der 

Hof wieder nach Laxenburg zurückkehren werde. 
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Es war der Tag der Begebenheiten, der Ent— 
ſcheidungen. Ich ſah dieß Billet ebenfalls als er: 
was dazu Gehöriges an, das Blut ſchoß mir ins 
Geſicht. Ach! wenn ich ihn, ihn, dem meine 
Seele ganz allein und mit allen ihren Kräften 
anhängt, ſehen und ſprechen ſollte! Das war 
der Gedanke, der bey Leſung dieſes Billets mich 
gewaltſam faßte, und völlig ſchwindelicht machte. 
Als unſer Wagen um drey Uhr vorfuhr, um— 
armte mich der Vater ſichtlich bewegt, und legte 
mir die Hand wie ſegnend auf die Stirne. Wel— 
che Gedanken mochten ihn beſchäftigen! Mich 
verwirrten ſie ganz. So kam ich hinaus in die 
Favorite, ohne von dem ganzen, ziemlich lan— 
gen Wege irgend etwas wahrzunehmen, und 
fühlte mich beym Ausſteigen ſo angegriffen, daß 
ich dem Bedienten, der meine Schleppe ergreifen 
wollte, winkte, mir den Arm zu biethen, und 
auf ihn geſtützt, endlich nicht ohne Anſtrengung 
das Zimmer meiner treuen Ludmilla erreichte. 
Sie war allein, das kühlte mich ein Biß- 
chen ab, indem es einen ſchönen Traum zerſtör— 
te, dem ich nachgehangen. Aber fie fing ſogleich 


an, mich in einem Geſpräche auszuhohlen und 


vorzubereiten. Ja! es war, wie ich geahnet hatte. 
Ich ſollte ihn ſehen, ihn ſprechen, und aus ſei— 
nem Munde ſeine Vertheidigung hören. Wie mir 
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war, kann ich Dir nicht beſchreiben. Jetzt öff— 
nete ſich die Thüre, ich fuhr vom Stuhle em— 
por — es war der Abbate. Eilfertig kam er auf 
mich zu, und ein unverkennbarer Sonnenglanz 
des Vergnügens erhellte ſeine edlen, freundlichen 
Mienen. Wie gut, daß ſie gekommen ſind, lie— 
bes Fräulein! ſagte er: Nun werden die Wün— 
ſche Ihrer Freunde in Erfüllung gehen. Faſſen 
Sie Muth! ſetzte er hinzu, als er meine Hand 
ergriffen und ihr heftiges Zittern bemerkt hatte — 
es iſt ein wichtiger Augenblick, aber auch ein 
recht ſchöner. Und wenn Sie zittern, das zarte 
Mädchen, ſo glauben Sie mir, der Mann, 
der tapfere Offizier, erwartet ihn mit nicht min— 
derer Bewegung. — Darf er erſcheinen? Ich war 
nicht im Stande zu antworten, aber er verſtand 
die ſtumme Sprache meiner Blicke, die ſich ſchnell 
nach der Thüre gedreht hatten — er verließ mich, 
öffnete ſie, und Er trat ein. 

Läßt ſich das Unbeſchreibliche ſchildern? Iſt 
die Sprache im Stande, dem raſchen Fluge und 
Zuſammenklange verwandter Geiſter zu folgen? 
Jetzt, da vier und zwanzig Stunden über dieſen 
Moment dahin gegangen ſind, will ich es verſu— 
chen, Dir Alles, wie es auf einander folgte, zu 
erzählen, und alle jene Seligkeiten wieder zu 
genießen. 100 
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Mein Auge haftete auf ihm — die Verände— 
rung, welche ich vor einigen Stunden in der 
Entfernung an ihm bemerkt hatte, beſtätigte 
ſich bey dem näheren Anblick. Seine Züge waren 
tiefer, ſeine blühende Farbe blaß und bräunlich 
geworden, er war nicht mehr ſo blendend, aber 
er dünkte mich anziehender ſchön, jetzt, da Kriegs— 
ſtrapatzen und vielleicht bittere Erfahrungen den 
friſchen Jugendſchmuck abgeſtreift, und in männ— 
lichen Ernſt verkehrt hatten. Aber mit Beſtür— 
zung erblickte ich auf der hohen Stirne, die der 
Kalpak nicht mehr bedeckte, einen Streifen 
ſchwarzen Taft — Er war bleſſirt! — Daß es 
aber, wenigſtens jetzt nicht mehr bedenklich ſeyn 
konnte, ſagte mir meine überlegung. Einige 
Secunden betrachteten wir uns beyde ſchweigend, 
und gewiß in der höchſten Bewegung. Endlich 
ſchritt er mir näher, zog einen Brief aus dem 
Dolman, und ſagte mit ſeiner ſchönen Stimme, 
die gleich wieder den Weg zu meinem Herzen 
fand: Ich habe Ihnen einen Brief zu übergeben, 


mein Fräulein, und es war mein Wunſch, ihn 


ſelbſt in Ihre Hände zu legen; darum habe ich 
den Abbate gebethen — bey dieſen Worten ſah 


ich mich nach dieſem um, aber er ſowohl, als bie 


Gräfinn waren verſchwunden. 
Szillaghy hatte mein Umſehen ke — 
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„Wir ſind allein, mein Fräulein! Sollte es Ih— 
nen mißfällig ſeyn, ſo will ich die Gräfinn rufen.“ 
Was ich Ihnen zu ſagen habe, darf dieſe treue 
Freundinn hören, ſetzte er düſter hinzu. 

Ich war ängſtlich — ich fühlte, daß er mich 
mißverſtand. Sie haben einen Brief an mich? 
brachte ich endlich hervor. 

Ja, Eliſabeth! verſetzte er, und ſchien ihn mir 
reichen zu wollen. Schnell aber zog er die Hand 
wieder zurück. Eliſabeth! wiederhohlte er, feine 
Augen ſtrahlten in düſterm Feuer und mit ſtar— 
ker Betonung ſagte er: Dein Bruder ſchickt 
mich zu Dir. 

Gott im Himmel! Hyppolit! — 

„Der Brief iſt von ihm.“ 

Sie wiſſen— — 

»Ich weiß Alles, Eliſabeth, und darum“ — 

Wie geht es meinem Bruder? Auch Sie ſind 
verwundet, unterbrach ich ihn augenblicklich. 

„Sorgen Sie nichts. Der Chevalier iſt bey— 
nahe ganz hergeſtellt, und meine Wunde war 
nicht bedeutend.“ 

Aber wie kam es, daß Sie Beyde — der un: 
glückliche Gedanke an ein Duell drängte ſich mir 
wieder auf. Er ſchien mich zu errathen. Mit fin— 
ſterm Blick, aber mit beruhigendem Tone ſagte er: 

„Es war ein Gefecht, an dem wir Beyde 
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Antheil hatten. — Des Chevaliers Leben mußte 
mir heilig ſeyn, da es zu Ihrem Glücke noth— 
wendig war.“ 

Ich ſah zu Boden. Ach, mein Herz war ſo 
gepreßt! Er ſtand mir ſo kalt, ſo ſchroff gegen— 
über — und meine Augen füllten ſich mit Thränen. 

„Eliſabeth! hob er nun mit plötzlich veräns 
dertem Tone an: Dein Bruder ſchickt mich zu 
Dir. Aber erlaube mir, von ſeinem Briefe für 
den Augenblick keinen Gebrauch zu machen — (er 
legte ihn auf den Tiſch). Ich möchte deine Ver— 
ſöhnung, deine wiederkehrende Liebe, nur mir 
ſelbſt danken.“ 

Er trat auf mich zu, ließ ſich BEN ein Knie 
vor mir nieder, und indem er ſeine wunderſchö— 
nen Augen bittend zu mir empor richtete, und 
meine Hände faßte, ſagte er: Kannſt Du mir 
verzeihen, Eliſabeth! 


Wie wäre es möglich geweſen, hier zu wie 


derſtehen — dieſem Tone, dieſen Blicken? Imre! 


rief ich, und beugte mich nieder, er aber ſchlang 


den Arm um mich und zog mich an ſeine Bruſt. 
Unſer Bund war geſchloſſen, und ich wieder ganz 
ſein, wie vor zwey Jahren, als er Abſchied von 
mir nahm, um nach Ungarn zu reiſen. 

Dann ſtand er auf, und mich noch immer 


haltend, ſetzte er ſich neben mir nieder, und nun 
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ſtrömten unſere Seelen in einander — ob durch 
Worte oder bloß durch Blicke und Mienen, das 
kann ich nicht ſagen. Ich glaube, wir ſprachen 
wenig, und wir verſtanden uns doch ganz. So 
muß es ja ſeyn zwiſchen verwandten Seelen, und 
ſo, und noch viel ſchöner wird es einſt dort ſeyn, 
wo durch unmittelbare Anſchauung Alles erkannt 
wird, was der ſelige Geiſt denkt und empfin— 
det, ohne das arme Hülfsmittel der W 
lichen Sprache. 

Erſt nachdem wir unſere Wiedervereinigung 
und unſer Glück recht gefühlt und genoſſen hat— 
ten, erinnerte ich mich an den Brief. Imre 
hohlte ihn vom Tiſche und gab ihn mir. Ich küß— 
te die Aufſchrift, und er ſah es mit freundlich 
glänzenden Augen. Dann wollte ich ihn erbre— 
chen, er aber hielt meine Hand und ſagte: Darf 
ich Dich um Etwas bitten, meine Theure, ſo lies 
den Brief nicht in meiner Gegenwart. Eine 
flüchtige Röthe, die über ſeine edlen Züge glitt, 
befremdete mich in dieſem Augenblicke, und wur— 
de mir ſpäter durch den Inhalt des Briefes ganz. 
klar. O Imre iſt ein Engel! Aber auch mein 
Bruder verdient dieſen Nahmen, und ich Glück— 
liche ſtehe zwiſchen zwey ſo edlen Weſen, ein 
Gegenſtand ihrer Liebe und Sorgfalt! Kann ich 
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dieß Glück je verdienen? Iſt es mit allen Lei: 
den zweyer ſchmerzvoller Jahre bezahlt? Nim— 
mermehr! 

Wie lange wir ſo beyſammen geſeſſen, und 
in ſeliger Vergeſſenheit der ganzen Welt geplau— 
dert haben, weiß ich nicht. Gräfinn Ludmilla 
und Metaſtaſio traten endlich ein. Wir eilten 
ihnen entgegen, und unſere verklärten Mienen 
ſprachen von unſerm Glücke und von unſerem 
Dank gegen die treuen Freunde, die es uns ver— 
ſchafft hatten. Aber es war Zeit aufzubrechen. 
Der Abbate fuhr mit Imre, ich allein, wie ich 
gekommen war, nach der Stadt zurück. Doch 
ſollte ich meinem Vater Alles erzählen, und ihn 
auf Szillaghy's Beſuch vorbereiten, der noch 


denſelben Abend kommen, ſich auch des Vaters 


Vergebung erbitten, und über unſere Zukunft 
mit ihm reden wollte. 

Im Wagen erbrach ich Hyppolits Brief. 
Welch ein Inhalt! Hier folgt eine Abſchrift. 
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Drey und dreyßigſter Brief. 


Chevalier Hyppolit de Villoiſon an 
Fräulein von Guttenſtein. 


Im Lager bey Aſchaffenburg im Junius 1743. 


Meine theure Schweſter! Es iſt das erſtemahl 
ſeit jenem Tage in Crakau, wo meines wieder— 
gefundenen Vaters Eröffnungen mir den Ab— 
grund erhellten, an deſſen Rande ich mit Dir gewan— 
delt war, daß ich Dir dieſen Nahmen zu geben 
vermag. Und ich vermag es nur darum, weil 
ich den ſchöneren, beglückenderen, den mein Schick— 
ſal mich aufzugeben zwang, einem Andern abtres 
ten kann, der ſeiner vielleicht würdiger iſt, als 
ich, und der wenigſtens mit eben dem ernſten 
Willen, und der heißen Liebe für dich, deren ich 
mich rühmen kann, die Anſprüche erfüllen darf, 
welche ihm dieſer Titel an deine Neigung, und 
an die Sorge für dein wahres Glück gibt. Wir 
haben ihm Beyde aus verzeihlichem Irrthum 
3 2 
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unrecht gethan, das heißt, wir haben ihn zu 


ſtreng beurtheilt. Jetzt, wo ernſte Schickungen 
und Erfahrungen mancher Art den täuſchenden 
Nebel einer flüchtigen Verirrung von ſeiner Seele 
abgeſtreift haben, ſteht er um ſo edler vor uns, 
als er ſeine verblendete Begeiſterung mit vielen 
ſeiner Landsleute theilte, und doch dadurch ge— 
litten und verloren hat, wie nicht Viele. 

Die Art, wie ich ſeine nähere Bekanntſchaft 
gemacht, und die Stellung, in welche ſie mich 
zu ihm gebracht, hat ſolchen Einfluß auf ſein und 
mein Schickſal gehabt, und wird ihn wahrſchein— 
lich auch auf das Deinige haben, daß ich mich 
ſchon darum verpflichtet finden würde, dich ganz 
darüber aufzuklären, wenn auch nicht die Freude, 
dir ſo viel Schönes und Gutes von deinem und 
jetzt auch meinem Freunde zu erzählen, mir ein 
mächtiger Sporn dazu wäre. 

Es werden ungefähr ſechs Wochen ſeyn, als 
ein militäriſches Geſchäft, unſern Commandiren— 
den en Chef beſtimmte, einen Offizier von hö— 
he rem Range ins Lager der Oſterreicher zu ſenden, 
um ſich mit dem Befehlshaber der ungariſchen 
Truppen, die uns zunächſt jenſeits des Mains ſtan⸗ 
den, zu beſprechen. Die Wahl ſiel auf den Ober— 
ſten unſers Regiments, Baron Dumont, und ich 
als ſein Adjutant ſollte ihn begleiten. Der 
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Gedanke, daß es möglich wäre, den Mann, der fo 
bedeutend, und ſo traurig auf eines theuren We— 
ſens Schickſal eingewirkt, vielleicht perſönlich bey 
dieſer Gelegenheit kennen zu lernen, gab dieſem 
Auftrage ein beſonders Intereſſe für mich. Den 
ungariſchen General fanden wir von mehreren 
Offizieren umringt. Ich muſterte ſie alle aufmerk— 
ſam, aber ich fand nur Einen, der, am fernſten 
von uns, bey einem mit Landkarten bedeckten Ti— 
ſche ſtand, auf den die Merkmahle der Geſtalt, 
die ich oft von Dir beſchreiben gehört hatte, paß— 
ten. Ich betrachtete ihn genau, und glaubte zu 
bemerken, daß auch er ſeine Blicke oft auf mich 
richtete, denn unſere Nahmen waren dem Gene— 
ral genannt worden. Bald darauf verließ jener 
Huſarenoffizier das Zimmer, und, wie mich dünkte, 
nicht ohne einige Bewegung. Ich fand Gelegen— 
heit, mich um ſeinen Nahmen zu erkundigen. 
Ich hatte richtig vermuthet, es war Szillaghy, 
und als ich ihn bald darauf im Vorzimmer wie— 
der fand, konnte ich eine unmuthige Regung 
nicht bemeiſtern. Er hatte ja ſo viel Schmerz auf 
das Herz der geliebten Schweſter gehäuft! 

Die Vereinigung der beyden feindlichen Ar— 
meen wurde in dieſen Tagen bewirkt, und wir 
ſahen großen Ereigniſſen nahe entgegen. Eine 
Recognoscierung des Terrains, und der Stellung 
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des Feindes wurde nothwendig, und unſer Oberſt 
damit beauftragt. Auch dießmahl begleitete ich 
ihn. Ein faſt jugendliches Feuer riß den bejahr— 
ten Mann über die Gränze nöthiger Umſicht und 
Beſonnenheit hin, und trotz einiger Warnungen, 
die wir von Landleuten erhielten, wagte er ſich 
bis dicht vor ein Gehölz, in dem ein engliſcher 
Poſten, und dicht dabey ein ungariſches Huſa— 
renpiket ſtand. Plötzlich ſahen wir uns umzingelt — 
man rief uns zu, uns zu ergeben, aber das ließ 
des Oberſten Ehrgefühl und ſein Muth nicht zu. 
Obgleich wir kaum zehn gegen ungefähr zwanzig 
Mann waren, wollte er ſich durchſchlagen, und 
hoffte durch die Schnelligkeit unſerer Pferde zu 
entrinnen. Aber die Ungarn ſprengten der engli— 
ſchen Infanterie zur Hülfe herbey, das Gefecht 
wurde allgemein — ich erkannte den Offizier der 
Huſaren, es war Szillaghy. Dieſer Anblick 
machte auch mein Blut kochen. Ein gewaltiger 
Hieb ſtürzte in dem Augenblick meinen braven 
Oberſten vom Pferde, mir ſtand ein gleiches 
Schickſal bevor. Ein Huſar hieb von rückwärts 
auf mich ein, ich wendete mich, um meinem Ver— 
folger zu begegnen, da traf mich der Degen ei— 
nes Engländers über dem Scheitel; und ſchon 
hob er die Waffe, um mir den zweyten, wahr— 
ſcheinlich den Todesſtreich zu verſetzen, da drängte 
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ein Offizier ſein Pferd zwiſchen uns, ſtieß des 
Engländers Arm zurück, ſo daß der Hieb, der 
mir zugedacht war, meines Retters Stirn 
ſtreifte, hielt mich, wie ich vom Pferde ſank, 
und rief Jenem zu: der Offizier iſt mein Gefan— 
gener. Das alles war das Werk weniger Augen— 
blicke geweſen, mir vergingen die Sinne, und 
als ich nach mehr, als vier und zwanzig Stun— 
den, mir wieder meiner ſelbſt bewußt wurde, lag 
ich in einem gemeinen aber ſauberen Zimmer, auf 
einem reinlichen Bette, und ein Fourierſchütz von 
demſelben Huſarenregimente, das bey der Affaire 
thätig geweſen, ſaß an einem kleinen, mit einem 
ſchneeweißen Tuche bedeckten Tiſchchen, auf dem 
ein Paar Medicinflaſchen ſtanden, und chirurgi— 
ſche Inſtrumente lagen. Ich fing an zu begreifen, 
was mit mir vorgegangen war — aber noch war 
mein Bewußtſeyn nur halb erhellt, und heftige 
Schmerzen am Kopfe verdunkelten es von Zeit 
zu Zeit, indem ſie alle meine Seelenkräfte in 
Anſpruch nahmen. 

Später war es mir in einigen Augenblicken, 
als ſähe ich einen jungen Mann von hohem 
Wuchs, unfern von meinem Bette, der die 
Stirn mit einem Tuche verbunden hatte. Der 
Gedanke, daß dieß mein Lebensretter ſeyn 
könnte, blitzte durch meine Seele, ich fühlte den 
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Drang, ihm zu danken, ich wollte auch nach mei— 
nem Oberſt fragen, den ich ſtürzen geſehen hatte; 
allein es war mir nicht möglich, ſo lange Zeit 
einen Gedanken feſt zu halten, und noch weni— 
ger ihm Worte zu leihen. 
So verging noch eine Nacht und ein halber 
Tag. Die Stimme meines Retters weckte mich 
aus einem erquickenden Schlummer, er ſtand 
mit dem Wundarzt an meinem Lager, und wünſchte 
mir mit freudigem Blicke Glück, daß nun alle 
Gefahr vorüber ſey, und meine Heilung ſchnell 
vor ſich gehen werde. Ich ſah ihn genau an. 
Er war mir nicht fremd; aber eine peinliche Em— 
pfindung drängte ſich in die ungewiſſen Erinne— 
rungen, welche in meiner Seele emporſtiegen. 
Jetzt erkannte ich ihn, es war der Adjutant des 
Generals Feſtetics, Szillaghy, der Mann, den 
ich um meiner Schweſter willen haſſen ſollte! — 
Dieſe Erkenntniß regte mein Blut in unge— 
ſtümern Wallungen auf, der Wundarzt betrach— 
tete mich, wie meine Farbe wechſelte, er faßte 


meinen Puls, und fand das Fieber ftärker. . 


Szillaghy errieth, was in mir vorging. Beruhi— 
gen Sie ſich, Herr Chevalier, ſagte er, und glau— 
ben Sie, daß derjenige, der ein unſchätzbares 
Gut, vielleicht durch ſeine Schuld, verloren hat, 
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darum doch dem neuen Beſitzer desſelben alles 
mögliche Glück wünſchen kann. 

O, in welchem Irrthum war dieſer Mann! 
Aber wie ganz anders klangen ſeine Worte, als 
die Meinung, die du und ich von ſeinem Über: 
muth, feiner Gleichgültigkeit hegten! Ich wollte 
etwas ſagen, ich wollte ihm danken, ich ſtam— 
melte ein Paar Worte, aber meine Schwäche 
machte mich verſtummen. Der Arzt geboth mir 
Stillſchweigen, Szillaghy faßte meine Hand mit 
herzlichem Drucke, und ſagte leiſe, indem er 
ſich zu mir herab beugte, und ein tiefer Schmerz 
durch die freundliche Miene brach: Um Ihrer 
Eliſabeth willen, beruhigen Sie ſich! Es wird 
die Zeit kommen, wo wir uns erklären, und beſ— 
ſer kennen lernen werden. 

Von dieſer Stunde an ging meine Beſſe— 
rung raſch vor ſich. Szillaghy war viel um mich, 
er pflegte meiner mit der Treue eines Bruders, 
mit der Sorgfalt eines Weibes. Er hat mir her— 
nach geſtanden, daß der Gedanke, mich für dich 
zu erhalten, ihn bey dieſen Beſtrebungen leitete, 
wie er ihn getrieben, mir das Leben mit Gefahr 
des ſeinen zu retten. Allmählig ſchwand die Däm— 
merung, welche meine Sinne befangen gehalten 
hatte. Mein volles Bewußtſeyn kehrte zurück. 
Szillaghy und ich kamen uns mit jedem Tage 
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näher, und ich überzeugte mich, daß er Dich 
noch ſo heiß, wie vorher liebe, ja daß der Schmerz 
der Trennung und vielleicht des Selbſtvorwurfs, 


den er ſich machte, dieſe Empfindung noch ge— 


ſteigert hatte. Ich glaubte zu erkennen, daß er 
Deiner würdig war, und daß ich meiner theuern 
Schweſter Glück unbeſorgt in ſeine ai le⸗ 
gen könne. 

In dieſer Überzeugung beſchloß ich nun, dem 
edlen Freunde Alles zu entdecken. Er war es 
werth, in unſer Geheimniß zu blicken, und 
wenn geſchieht, was ich hoffe, dann gehört er ja 
zu uns, und dem Schwager muß die Verwandt— 
ſchaft ſeiner Frau bekannt ſeyn. 

Es war ein heiliger Augenblick, in welchem 
ich ihm dieſe Eröffnung machte. Vielleicht hat 
der Geiſt unſerer Mutter ſegnend auf uns nie— 
dergeblickt. Möchte dieſer Segen ſich vollkom— 
men an Dir bewähren! 


Einige Tage ſpäter. 


Ich lebe noch immer im Quartier meines 
Freundes als ſein Gefangener und Hausgenoſſe, 
finde täglich Gelegenheit, mich an ſeinen guten 


Eigenſchaften zu erfreuen, und habe die Stun— 


den meiner Muße benutzt, um dieſen Brief an 
Dich zu ſchreiben, um Dich über Alles aufzu— 
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klären, was Dir zu Deinem künftigen Glück zu 
wiſſen nöthig iſt. Wir ſtehen an der Schwelle 
wichtiger Begebenheiten, eine Schlacht iſt un— 
vermeidlich, auch werden auf beyden Seiten An— 
ſtalten dazu gemacht. Daß ich einen unthätigen 
Zuſeher dabey abgeben muß, iſt mir aus mehr 
als einer Hinſicht läſtig. Sobald ich Gelegen— 
heit finde, erhältſt Du dieſen Brief durch einen 
Courier oder auf anderem Wege, deren es aus 
dem öſterreichiſchen Hauptquartiere immer nach 
Wien gibt. 

Meine Wunde iſt faſt ganz geheilt. Wie 
viel leichter geht dieß am Körper von ſtatten! 
Wie viel unheilbarer ſind die Wunden an der 
Seele! Meine Schweſter! Das Schickſal hat 
mich auf ſchwere Proben geſtellt! Es hat mir 
viel geſchenkt — einen trefflichen Vater, ein nicht 
unbedeutendes Erbtheil, das mich wenigſtens in 
den Stand ſetzt, einſt Vielen zu nützen. Aber 
was hat es mir entriſſen! 

Es iſt nicht ſchonend, vielleicht nicht edel von 
mir, Dir ſo viel über unſer Verhältniß zu kla— 
gen, denn auch Du haft darunter gelitten. Aber 
Du wirſt Troſt, Erſatz, und mehr, als das fin— 
den; denn das habe ich ja ſtets gefühlt, daß 
Dein Imre Dir näher getreten war, als der 
Freund Deiner Jugend. So laß mich denn mei— 
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ne Klagen in Deine ſchweſterliche Bruſt gießen, 
Du, die Natur und Wahl mir ſo theuer, ja zum 
theuerſten Weſen auf Erden gemacht hat! 

So eben tritt Szillaghy ein. Morgen wird 
geſchlagen. Alle Diſpoſitionen ſind gemacht, wir 
müſſen uns trennen, denn die Kriegsgefangenen 
werden weiter zurück gebracht. Das iſt natür— 
lich, aber es zerreißt wieder ein theures Band. 
Auch der wackere Dumont iſt todt. Warum 
Er? Dieſer brave Offizier, dieſer biedere Mann 
und liebenswürdige Vorgeſetzte, deſſen Tod eine 
Witwe und zwey Waiſen macht? Meine Ach— 
tung und mein Dank folgt ihm in's Grab. 
Man drängt uns aufzubrechen, ich muß ſchlie— 
ßen. Leb wohl, meine theure, theure Schweſter! 
Grüße mir den verehrten Vater, und theile ihm 
aus dieſem Briefe mit, was du für gut findeſt. 


Das iſt meines Bruders Brief, und ich ent— 
halte mich, Dir die Empfindungen zu ſchildern, 
die ſeine Leſung in mir erregen mußte, du kannſt 
ſie nach Allem, was Dir bekannt iſt, ermeſſen. 

Als ich zu Hauſe ankam, flog ich die Treppe 
hinauf, an deren oberem Ende der Vater mich 
erwartete. Die Spannung der väterlichen Be⸗ 
ſorgniß zwiſchen Zweifel und Freude lag auf ſei— 
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nen Geſichte. Ich warf mich an ſeine Bruſt. 
Es iſt Alles, Alles gut, rief ich. 

Und mein Sohn? fragte er — 

Auch er iſt geneſen, und — ich verbarg mein 

glühendes Geſicht an ſeiner Bruſt — möchten 
Sie nicht zwey Söhne haben? 
Er wiegte bedenklich, aber nicht verneinend 
das Haupt, und führte mich in's Zimmer. Nun 
ſollte ich erzählen. Aber ich habe hinterher den 
Vater bedauert, und ſeine Geduld bewundert, 
denn confuſer, unzuſammenhängender und al— 
berner, mag er wohl nie etwas gehört haben, 
als meine Erzählung von unſerer Zuſammen— 
kunft. Dennoch begriff er ſo viel, daß ich unaus— 
ſprechlich glücklich, und Imre nicht fo ſchuldig 
war, als wir glaubten. Das Beſte that meines 
Bruders Brief, den ich ihm zu leſen gab. 

Er nahm ihn ſehr ernſt, und ging damit 
auf ſein Zimmer. Ich aber warf mich in der Ein— 
ſamkeit vor Gott nieder, und brachte ihm den 
Dank eines überglücklichen Herzens. 

Nach einer guten Stunde kam der Vater 
wieder, ſeine Züge trugen das Gepräge tiefer 
Rührung, und ich glaube ſogar, ſeine Augen 
waren feucht. Er gab mir den Brief, und ſagte: 
Dein Szillaghy iſt ein ſehr braver Mann, 
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und ich hätte ihm dieſe Selbſtüberwindung 
nicht zugetraut. 

Nicht wahr, Papa? O er iſt ein Engel! 

Nun, nun! Über deinen Bruder wirft du ihn 
doch nicht ſtellen wollen — über meinen edlen, 
armen Hyppolit. Das iſt der wahre Sohn mei— 
ner Victoire — nur für Andere ſorgend, und 
ſich am letzten ſelbſt bedenkend. 

Gewiß, Papa! Sie ſind mir beyde unendlich 
theuer, ſie ſind Beyde vortrefflich, ich bin glück— 
lich durch Beyde. 

„Du ſprichſt ja, als wäre ſchon Alles entſchie— 
den, und Du wieder mit Szilaghy verlobt. 
Wer weiß — “ 

Mein Vater! Das iſt nicht Ihr Ernſt. Sie 
erkennen nun ſein Gemüth, das meinige war 

Ihnen immer offen. Sie haben geleſen, was 
Hyppolit geſchrieben. 

„Ja ja! Bey der Jugend 1055 Alles im 
Gallop, bis ſie wieder über ein Hinderniß ſtol— 
pern, und ſtürzen.“ 

Szillaghy kommt noch dieſen Abend, mein 
Vater, ſagte ich nicht ohne bitteres Gefühl über 
ſeine Kälte: Wollen Sie wohl ſo gütig ſeyn und 
ihn freundlich empfangen? 

Ey ſieh doch! Biſt Du ſchon beſorgt, hon 
verdrüßlich? Nun, fürchte nichts! Ich laſſe dem 
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Guten überall, wo ich es finde, Gerechtigkeit 
widerfahren, und der Mann, dem ich das Le— 
ben meines Sohnes danke, der ſich in dieſer und 
mancher anderen Gelegenheit wacker und edel be— 
nommen hat, kann allezeit auf meine Anerken— 
nung rechnen. 

Di.ieſe Worte, ſo kalt fie vorgebracht ee 
beruhigten mich doch, ich faßte des Vaters Hand 
und küßte ſie dankbar. Er ſah mich an, ſeine 
ernſte Miene wurde allmählig freundlicher, dann 
lächelte er, und ſagte zuletzt: Das ſage ich Dir 
aber, vor dem Frieden wird nichts daraus. Her— 
umziehen laſſe ich Dich nicht mit ihm, und dieß 
Warten ſoll ſeine Buſſe für manches Geſchehene 
ſeyn. — 

Wer war froher, als ich! Ich hatte einen kal— 
ten Empfang gefürchtet, und der Vater war 
entſchloſſen, unſere Wünſche zu krönen! Ich fiel 
ihm um den Hals, ich mochte allerleyß thörichtes 
Zeug gethan und geſprochen haben, denn er er— 
mahnte mich endlich, nachdem er ſich, wie es 
ſchien, an meiner Freude ergötzt hatte, mich zu 
faſſen, weil er einen Wagen am Hauſe halten 
hörte. 

Wirklich war es Szillaghy — begleitet und 
vorgeſtellt vom Abbate, der vielleicht ſeine Ge— 
genwart für nützlich bey dieſer erſten Zuſammen— 
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Eunft gehalten hatte. Er wußte ja nicht, daß 
des Bruders Rettung und ſein Brief den theuern 
Freund viel wirkſamer empfohlen hatte. Ohne 
Rückhalt ging mein Vater mit offenen Armen 
auf meinen Imre zu. Nehmen Sie meinen Dank 
für das Leben unſers Hyppolits! ſagte er, und 
Szillaghy, beſtürzt und ergriffen von dieſem 
unverhofften Empfang, faßte heftig bewegt mei— 
nes Vaters Hand, und drückte ſie an ſeine Lip— 
pen, indem er, durch ein inneres Gefühl über— 
mannt, ſich tief vor ihm neigte. Segnend legte 
mein Vater nun ſeine Rechte auf ſein Haupt, 
der Abbate trat zu mir, und führte mich zu der 
Gruppe. Wir ſanken Beyde vor dem Vater auf 
die Kniee, er gab uns ſeinen Segen, und Me— 
taſtaſio ſagte nach einer Weile lächelnd: Ich 
glaubte hier die Rolle eines Vermittlers ſpielen zu 
ſollen, und ich komme als Zeuge zur Verlobung. 

Den Abend hindurch wurde noch Vieles be— 
ſprochen. Szillaghy erzählte auch von der Schlacht 
bey Dettingen, und es ſcheint, daß er ſich ſehr 
dabey ausgezeichnet hat. Hyppolit iſt faſt ganz 
hergeſtellt, und daß er kriegsgefangen, und von 
Szillaghy ins Hauptquartier in recht gute Ver— 
pflegung war gebracht worden, ſicherte ſein Le— 
ben. Wie Imre gleich nach der Schlacht fortge— 
ſchickt wurde, um die Nachricht nach Wien zu 
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bringen, während ein engliſcher Offizier nach Lon— 
don eilte, flog er noch zu ſeinem Freunde, und 
nahm deſſen Aufträge an uns, und ſeinen Brief 
mit. Er wünſcht einige Tage hier bleiben zu kön⸗ 
nen, denn ſeine Wunde ſchmerzt ihn noch ziem— 
lich ſtark, und er bedarf der Erhohlung nach der 
ermüdenden Courierreiſe. Aber freylich wiſſen wir 
nicht, ob dieſer Wunſch gewährt, und uns nicht 
ein ſchneller Abſchied gebothen werden wird. Ins 
deſſen, wie auch dieß ſey, ich will jetzt nicht kla— 
gen. Gott hat ſo Vieles geſchenkt, er hat ſo 
weit geholfen, er wird noch ferner helfen. Lebe 
wohl! Ich bin müde vom Schreiben, und erwar— 
te Imre zu Tiſche, der Vormittag Curialien bey 
ſeinen Vorgeſetzten und bey Hofe macht. 


Familieng. III. Theil. A a 
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Drey und dreyßigſter Brief. 


Baron Emerich von Szillaghy an den 
Marquis de la eminent d' Aubuſſon. 


Wien im Junius 1743. 


Welches Begebenheiten, welche gänzlichen Um: 
wälzungen meines Geſchickes, find mit mir vor— 
gegangen, ſeit Sie meinen letzten Brief, den 
ich im Lager bey Aſchaffenburg Ihnen ſchrieb, be— 
kommen haben mögen. Sie erhalten den gegen— 
wärtigen nicht mehr von dem in der Irre herum— 
getriebenen Krieger, von dem mit ſich ſelbſt, und 
der Welt zerfallenen, mißmuthigen Junggeſel— 
len, der die böſe Laune, welche er in ſich nährte, 
auf Alles außer ihm übertrug. Ihnen ſchreibt 
heute der vergnügte Gemahl des beſten und lie— 
benswürdigſten Weibes, an deſſen Hand er den 
künftigen Lebensweg, mit Beſonnenheit und Ruhe, 
zurück zulegen hofft. Ja, ich bin mit Eliſabeth 
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vermählt, jeder Schatten von Verdacht iſt vor ih— 
ren und meinen Blicken verſchwunden, jede noch 
ſo leiſe Klage verhallt, jeder Mißton in die ſchönſte 
Harmonie aufgelöſet. Gute Geiſter haben ſich ver— 
bunden, uns zu ſegnen, und jetzt, wenn ich be— 
trachte, wie es ſich gemacht hat, aus welchen halb 
unbemerkten, halb widerſprechenden Anfängen 
ſich das entwickelt hat, was nun ſo beglückend 
vor uns ſteht: ſo darf ich mir, und auch Ihnen, 
mein theilnehmender Freund, wohl geſtehen, daß 
es das Gute, daß es die erfüllte Pflicht 
war, was uns wieder vereinigt hat. Ich ſehe 
Sie ein Bißchen ſpöttiſch den Mund verziehen. 
Nein, Marquis! Thun Sie es nicht! Auch Sie 
ehren die Pflicht, und lieben das Gute, ich weiß 
es, wenn es ſich gleich bey Ihnen, als ſchämten 
Sie ſich deſſen, hinter Leichtſinn und Spott ver— 
birgt. Meine Eliſabeth hat mir von Ihnen er— 
zählt, und mein Herz dankt Ihnen die rechtliche 
und zarte Behandlung, welche ihr Beſitzthum, 
und ihr damahls ſo tief verletztes Gefühl von Ih— 
nen erfuhr. Auch an dieſer letzten ſchönen Ent— 
wicklung meines Schickſals haben Sie Ihren 
Theil. Durch Sie erfuhr ich die vermeinte Un— 
treue meiner Eliſabeth, durch Ihre Nachrichten 
wurde ich beſtimmt, den Chevalier näher kennen 
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zu lernen, als mich die wechſelnden Zufälle des 
Krieges mit ihm zuſammen führten. 

Eine Regung, welche ich mir damahls nicht 
zu erklären fähig war, deren ich aber in meinem 
Briefe an Sie erwähnte, entwaffnete, je länger 
ich meinen beglückten Nebenbuhler betrachtete, und 
je öfter ich mir in ſeiner Abweſenheit ſein Bild 
zurück rief, meinen Widerwillen gegen ihn je 
mehr und mehr. Endlich machte ſich die Betrach— 
tung Raum in meiner Seele, daß ich Eliſa⸗ 
beths Glück vernichten würde, wenn ich den Em— 
pfindungen des Haſſes, wie ſie früher in meiner 
Bruſt geherrſcht hatten, nachgeben würde. Ich 
wußte nunmehr, daß kein Betrug, oder eine 

vorſetzliche Falſchheit von ihrer Seite, unſere 
Trennung veranlaßt hatte. Ich konnte nur eine 
unſelige Verkettung ſeltſamer Umſtände, welche 
Mißverſtändniſſe erzeugt, und unſere Herzen 
von einander entfremdet hatte, als die Urſache 
meines Verluſtes betrachten. Sollte Eliſabeth, 
die wahrſcheinlich ſchon darunter gelitten hatte, 
durch meine Rache noch einmahl, und ſchreckli— 
cher leiden? — Dieſe Vorſtellung widerte mir, 
ſie regte meinen Stolz, mein beſſeres Gefühl 
auf. Des Chevaliers Leben war mir von dieſem 
Augenblicke an heilig, und der Gedanke, Eliſa— 
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beths Glück zu erhalten, vielleicht dazu beyzu— 
tragen, gab mir eine angenehme Beruhigung. 

Die Engländer hatten einen Poſten weit 
voran bis in ein Wäldchen vorgeſchoben, das 
den feindlichen Linien nicht fern lag. Unweit 
davon ſtand eine kleine Abtheilung Huſaren 
von meiner Schwadron, und ich an ihrer 
Spitze war beauftragt den Feind zu beob— 
achten. Uns alle verbarg das Gehölz, und ru— 
hig, unangefochten und unanfechtend, hatten wir 
ſchon einen Tag und eine Nacht da geſtanden, 
als an einem Morgen plötzlich einige Schüſſe 
in unſerer Nähe fielen. Es ſchien, die Engländer 
ſeyen angegriffen worden. Ich ließ meine Leute 
aufſitzen, wir ſprengten ihnen zu Hülfe, und 
fanden ſie im Kampfe mit einigen Franzoſen, die 
ihnen auf einem Rekognoscirungsritte zu nahe 
gekommen waren. Ihre Landsleute wehrten ſich 
tapfer, es waren zwey Offiziere und wenige Ge— 
meine. Ich erkannte den Oberſt, der mit unſerm 
General parlamentirt hatte, und ſeinen Adjutan— 
ten Villoiſon. In dem Augenblicke ſtürzte der 
Oberſt, der mit dem Muthe eines Jünglings ge— 
fochten hatte, und Villoiſon war mit gleichem Schick— 
ſal bedroht. Es gelang mir ihn zu retten — er wurde 
mein Gefangener. Da er verwundet, und ohne 
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Beſinnung war, ließ ich ihn in mein Quartier, eine 
leere Köhlerhürte im Walde, die ich mir zuge- 
eignet hatte, bringen. In der überzeugung, daß 
ich Eliſabeths Verlobten vor mir ſähe, hatte ich 
es der Achtung und Rückſicht gemäß gefunden, 
welche ſie noch ſtets von mir fordern konnte, ihr 
ſo ſchnell als möglich Nachricht von dem Unfall 
ihres Freundes zu geben. Das that ich denn mit 
der möglichſten Umſicht, und wartete nun, wie 
das Befinden meines Gefangenen ſich geſtalten 
würde. Zu meiner Freude erhohlte er ſich bald, 
denn ſeine Wunde war nicht gefährlich; wir lern— 
ten uns kennen, wir erklärten uns. Es war 
nicht ſo, wie Sie geglaubt, und mich ebenfalls 
zu glauben beſtimmt hatten. Der Chevalier war 
nicht Eliſabeths Bräutigam; aber daß ich ihn 
dafür gehalten, hatte ihm das Leben geſichert, 
das ich einem unbekannten, gleichgültigen Feinde 
im Gefechte gewiß nicht zu erhalten bemüht ge— 
weſen wäre. 

Dann kam es nach wenigen Tagen zur 
Schlacht von Dettingen. Sie war mörderiſch, 
aber ſie gewährte uns wichtige Vortheile. Der 
König von England und ſein Bruder hatten per— 
ſönlich mitgewirkt. Doch Sie wiſſen wahrſchein— 
lich ſchon die Geſchichte, fo wie den Erfolg die- 
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ſes merkwürdigen Tages. Auch was ich hatte lei— 
ſten können, wurde gütig anerkannt, und meine 
Beförderung zum Major auf dem Schlachtfelde 
entſchieden. Dann ward mir die Auszeichnung, 
die Siegesbothſchaft nach Wien zu den Füſſen 
der Königinn zu bringen, und nach allem, was 
vorausgegangen war, durfte ich noch eine andere 
viel theurere Hoffnung nähren, die meiner Ver— 
ſöhnung mit dem Mädchen, das ich, je bitterer 
unſere Mißverſtändniſſe waren, deſto ausſchlie— 
ßender liebte, und mich dadurch von der Wahr— 
heit überzeugte, daß unſere Seelen für einander 
geſchaffen, und eine der ee pe Theil der 
Andern ſey. 

Eine Kopfwunde, die ich kur wurher erhalten, 
und nicht ſehr geachtet hatte, machte mir die 
ſchnelle Courierreiſe etwas beſchwerlich; dennoch 
kam ich glücklich, und ſo frühzeitig in Wien an, 
daß man ſich darüber verwunderte. Ich hatte die 
Ehre, der Monarchinn meine Depeſchen ſelbſt zu 
überreichen, und ihr mündlich die näheren De— 
tails über die Affaire mitzutheilen. Sie nahm 
mich ſehr gnädig auf, fragte ſehr viel, und 
ſchien ſehr mit dem, was ich erzählte, und auch 
mit mir zufrieden. Obgleich ſie mir nicht mehr 
in dem Glanze der Unwiderſtehlichkeit erſchien, 
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in welchem ich ſie beym Landtage erblickte, ſo 
war doch jene ſtrenge Majeſtät aus ihrer Hal- 
tung verſchwunden, mit welcher ſie während mei— 
nes vorigen Aufenthaltes, hier in Wien, jede 
freudigere Regung meiner Bruſt zurückgeſchreckt, 
und mich recht deutlich hatte erkennen laſſen, daß 
ſie zu den Göttern der Erde gehört, denen wir 
uns nur bittend oder opfernd nahen dürfen. 
Ich ſollte von dem Luſtſchloße, wo ich der 
Königinn die Depeſchen überreicht hatte, durch 
die Stadt bis zum Hofkriegsraths-Gebäude fey— 
erlich einreiten, um den Bewohnern Wiens die 
angenehme Nachricht anſchaulich zu bringen. 
Dieſer Weg führte auch über den Platz, auf dem 
Eliſabeth wohnt. Dort ſah ich ſie zum erſten— 
mahl wieder am Fenſter nach zwey langen, trü— 
ben Jahren, und alles, alles Bittere war ver— 
geſſen, und die Art, wie Sie mich grüßte, ent— 
zündete helle Hoffnungsſtrahlen in meiner Bruſt. 
Ich mußte Sie ſehen und ſprechen. Es geſchah 
noch denſelben Tag, und das Übrige können Sie 
ſich ſelbſt hinzu denken. Wir waren verſöhnt, 
wir waren glücklich — und vielleicht können ſolche 
Augenblicke, wo alles Irdiſche von uns abge: 
ſtreift ſcheint, eine Vorſtellung von der Selig 
keit geben, die uns jenſeits des dunkeln Erden: 
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lebens erwartet. Aber jede Schilderung wäre 
Profanation. 

Auch der Vater erwies ſich mir ganz anders 
als vor zwey Jahren. Die alten, engen Vorſtel— 
lungen ſchienen vergeſſen oder verſchwunden vor 
einer gewiſſen Verpflichtung, die er mir zu haben 
glaubte, und vor der jetzt erlangten Überzeus 
gung, daß feine Tochter mit mir glücklich ſeyn 
würde. Aber Schwierigkeiten mußte der gute 
Mann doch machen. Er gab ſeine Einwilligung 
zu unſerer Verbindung, er gab ſie herzlich und 
freywillig im erſten Augenblicke; aber wir ſollten 
mit der Trauung warten bis nach dem Frieden; 
denn er konnte ſich nicht entſchließen, ſeine Tochter 
mit mir in Lagern uud Standquartieren herum— 
zigeunern zu laſſen, wie er ſich ausdrückte. 

Ich hingegen fühlte das Bedürfniß, ein 
Band, das Mifverftändniffe mir ſchon einmahl 
aus der Hand geriſſen hatten, jetzt feſt und 
unwiderruflich zu faſſen. So ſehr ich meiner 
Wunde wegen wünſchen mußte, einige Tage in 
Wien ruhen und mich ſchonen zu können, durfte 
ich doch einem Befehle, der mich in's Hauptquar— 
tier zurückſchickte, jeden Augenblick entgegen ſe— 
hen. Das verſchlimmerte meine Lage ſehr. Da 
nahmen gute Geiſter ſich unſer an. Meine Eliſa— 
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beth ſchaffte Rath. Sie ſprach mit dem Abbate, 
mit der Gräfinn Rotthal; dieſe brachten die Sache 
weiter. Die Monarchinn ließ eines Tages den 
Vater zu ſich beſcheiden. Erſtaunt, aber erfreut 
folgte er dem Rufe. Da ſagte ſie ihm viel 
Freundliches über mein Weib: ſie kenne ihre 
guten Eigenſchaften, und wiſſe auch, daß ein bra— 
ver Offizier ſie treu liebe, und der Vater würde 
ſie verpflichten, wenn er ihm ſeine Tochter zur 
Frau gäbe. Guttenſtein erklärte ſich mit Vergnü— 
gen dazu bereit. Das freut mich, fuhr die Königinn 
fort: Aber Er muß noch mehr thun; wer ſchnell 
gibt, gibt doppelt. Mache Er, daß die Heirath 
bald vor ſich gehen kann. — Der Vater war be— 
troffen, verlegen. Er ſtotterte etwas von der Kür— 
ze der Zeit und der Unmöglichkeit, ſo ſchnell alle 
erforderlichen Anſtalten zu treffen. 

„Weiß Er was? fiel ihm Maria Thereſia ein: 
Der Major iſt bleſſirt, und ich weiß, er bedarf 
und wünſcht Ruhe und Schonung durch einige 
Tage. Ich werde Befehl geben, daß man einen 
andern Offizier mit den Depeſchen ins Haupt— 
quartier ſchickt. Indeſſen kann Er feine Anſtal— 
ten machen. Mehr wie acht Tage kann es vo 
nicht brauchen.“ b 

Mein Schwiegervater verbeugte ſich tief, und 
murmelte etwas vom Willen Ihrer Majeſtät, der 
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dem Unterthan Geſetz ſeyn müſſe, aber auch von 
dem Aufſehen, das eine ſo übereilte Hochzeit — 

„Thu' Er mir's zu Gefallen, Guttenſtein! 
Wenn die Welt weiß, daß ich es wünſche, wird 
ſich das Aufſehen von ſelbſt verlieren. Ich eſti— 
mire ſeine Tochter, der Szillaghy hat ſich in 
meinem Dienſte diſtinguirt, und ich habe ihm noch 
eine Obligation von Prag her.“ 

Dem guten alten Herrn blieb nichts übrig, 
als ſich für dieſe königliche Huld, die Antheil 
an feinen Familien = Angelegenheiten nahm, 
demüthigſt zu bedanken, und halb erfreut, 
halb ärgerlich, weil er nun nicht länger zö— 
gern durfte, brachte er uns die Nachricht, fiel 
mir mit Freuden um den Hals, nannte mich 
ſeinen lieben Sohn, auf den er ſtolz ſeyn kön— 
ne, und brummte doch wieder über das über— 
eilte Hochzeitfeſt, das er nach ſeiner Art gern 
recht lange voraus bereiten, recht feyerlich ver— 
anſtalten hätte mögen, und das nun auf gut 
ſoldatiſch binnen einer Woche Friſt angekündigt 
und vollzogen ſeyn mußte. Unſere Liebe, unſere 
Mitwirkung erleichterte und verſüßte ihm die 
ſchwere Arbeit, und als er ſeine geliebte Tochter 
und mich ſo glücklich, ſo dankbar ſah, erheiterte 
ſich nach und nach ſein gedrückter Geiſt, und er 
wurde froh und glücklich, wie wir. 
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Vor fünf Tagen war unſere Trauung, und 
nach dem Befehle der Königinn mußte ihr der 
Schwiegervater am folgenden Morgen das neu 
vermählte Paar vorſtellen. Sie war ganz Huld 
und Herablaſſung, ſie erwähnte gnädig meines 
Abentheuers in Prag, ſie erkundigte ſich nach dem 
Stande meiner Bleſſur, die eben nicht ſchlim— 
mer, aber auch nicht beſſer geworden war; ſie 
befahl mir, damit ſich nichts Gefährliches dazu 
ſchlüge, bis zu meiner völligen Heilung bey mei— 
ner Frau zu verweilen, und dann aber ohne 
ſie zur Armee zurückzukehren; denn wir dürfen, 
ſetzte ſie gnädig hinzu, dem guten Papa, der uns 
einmahl nachgegeben, nicht zu viel aufbürden, 
und die zarte junge Frau auch nicht ſogleich den 
Strapazen der Reiſe ausſetzen. — Mein Schwie— 
gervater, der die Monarchinn wohl oft in Ge— 
ſchäften oder bey öffentlichen Aufzügen geſehen, 
und mit ihr geſprochen, ſie aber nie in dieſer 
Liebenswürdigkeit, die ihr ſo zu Gebothe ſteht, 
erblickt hatte, war ganz bezaubert, und als wir 
zu Hauſe, und zufällig ohne Eliſabeth beyſam— 
men waren, ſagte er: Lieber Herr Sohn! Seit 
ich dieſen Morgen die Königinn ſo geſehen 


habe, wie ſie ſeyn kann, wenn ſie bezaubern 


will — kann ich ihm manches Geſchehene nicht 
ſo verdenken. 
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Wie glücklich ich bin, kann ich Ihnen nicht 
ſchildern, jede Beſchreibung bleibt unter der Wirk— 
lichkeit. Mein Weib pflegt meiner Wunde, die 
unter ihren Händen nur zu ſchnell für ihre Wün— 
ſche heilt. Sie iſt die treue Freundinn, der ich 
jeden meiner Gedanken vertrauen darf, ſie ver— 
ſteht mich ganz und in Allem, und ihre Theil— 
nahme wird mir jedes günſtige Schickſal verſchö— 
nern, jedes widrige ertragen helfen. Sie iſt un— 
endlich mehr, als ich glaubte, als ich hinter die— 
ſer ſo beſcheidenen Außenſeite geſucht hätte. Und 
fie ift mein! Ja wohl iſt der Spruch wahr: 
Wen Gott liebt, dem gibt er ein tugendſam Weib. 
Ich bleibe nur noch kurze Zeit hier. Ihre 
Antwort wird mich in unſerm Hauptquartier ſu— 
chen müſſen. Die Trennung von meiner Eliſa— 
beth wird mir ſehr ſchmerzlich fallen; aber ſo 
wie die kriegführenden Mächte jetzt gegen einan— 
der ſtehen, und nach dem Siege bey Dettingen, 
dürfen wir einem nahen und allgemeinen Frieden 
mit mehr Grund als je entgegenſehen. Sobald 
dieſer geſchloſſen iſt, eile ich nach Wien und keh— 
re mit meinem Weibe wenigſtens für die Hälfte 
des Jahres in meine Gebirge zurück. Einen Theil 
unſerer Zeit, die rauheſten Monathe bringen 
wir dann beym Vater in Wien zu, dem das ein— 
zige Kind ganz zu entziehen, zu hart wäre. Den 
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Dienſt denke ich zu verlaffen. Ich habe nur ge⸗ 
dient, ſo lange das Vaterland mich forderte, 
und dieß in der Perſon der Monarchinn in Ge— 
fahr war. Wie ich in der Nähe und der wirkli— 
chen Ausübung des Kriegshandwerks davon den— 
ken gelernt, habe ich Ihnen oft geſagt. Auch 
glaube ich die Waffen mit Ehre niederlegen zu 
können, die ich mit Ehre — das Zeugniß darf ich 
mir geben — geführt, und ſo hoffe ich, ſoll mein 
Lebensplan geſchloſſen ſeyn und bleiben, wenn es 
der Vorſicht alſo gefällt. 


„„ 
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Vier und dreyßigſter Brief. 


Gräfinn Ludmilla von Rotthal an 
ihre Schweſter. 

8 Schönbrunn im Julius 1743. 

Un meinem letzten Briefe habe ich Dir geſchrie— 
ben, daß ich, nicht ohne einige ängſtliche Be— 
fürchtung, in dem Benehmen der gnädigſten 
Frau eine ſolche Veränderung wahrgenommen, 
welche mich, die ſo lange um ihre Perſon 
lebt, auf eine ſchwere Sorge ſchließen ließ, 
mit welcher ihr Geiſt beſchäftiget war, obgleich 
in ihrem Außeren ſonſt nichts als jene etwas 
ernſtere Stimmung ſichtbar wurde. Nun iſt das 
Räthſel gelöſet. Wir haben einen zweyten Preuſ— 
ſenkrieg. Dieſer König kann ſich nicht Lorbeern 
genug pflücken, er nimmt fie, wo er fie nur im— 
mer zu finden hoffen darf; aber dieſesmahl iſt der 
Vorwand doch zu ſehr, wie man zu ſagen pflegt, 
vom Zaune geriſſen. Es iſt ſeine Pflicht, wie 
er vorgibt, als Churfürſt von Brandenburg ſich 
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der Ehre des Kaiſers, der Freyheit Deutſchlands 
und der Unabhängigkeit der Fürſten gegen die all— 
zureiſſenden Fortſchritte der öſterreichiſchen Waf— 
fen anzunehmen 9). Zu dieſem Zwecke hat er 
ſich genauer mit dem Kabinett in Verſailles ver— 
bunden, die Kriegserklärung iſt ſchon hier, und 
aller Wahrſcheinlichkeit nach werden wohl ſeine 
Truppen bereits in Böhmen eingerückt ſeyn, ge— 
rade ſo, wie er es vor zwey Jahren machte, wo 
er auch mit ſeiner Armee früher in Schleſien 
ſtand, als ſein Geſandter mit dem ſogenann— 
ten Allianztractate, der nichts als eine maskirte 
Kriegserklärung war, in Wien erſchien. 

So ſieht ſich denn die Königinn jetzt, wo 
Alles ſich zu einem erwünſchten Ende des Krieges 
zu neigen ſchien, auf's neue in Unruhe und 
Sorge geſtürzt, und vielleicht weiter als je vom 
Ziele ihrer Wünſche, einem ehrenvollen Frieden, 
entfernt. Indeſſen trifft ſie mit großer Geiſtesruhe 
alle Anſtalten, den neuen Gefahren zu begegnen. 
An die Armee am Rhein, ſo wie an das Corps, 
das unter Graf Bathiany in Bayern ſteht, ſind 
ſchnell Befehle ergangen, dort Alles zu laſſen, 
wie es iſt, und dem bedrohten Böhmen zu Hül— 
fe zu eilen. 

Das trifft unſere arme Eliſabeth, gleich zu 
Anfang ihrer Ehe, auch wieder recht ſchwer. Die 
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glückliche Beendigung ihres langen Herzenleids 
durch die unverhoffte Ankunft ihres Liebſten, und 
die Beſchleunigung ihrer Vermählung durch die 
Einwirkung unſerer gnädigſten Frau habe ich 
Dir geſchrieben. Vierzehn Tage ungefähr durfte 
der beglückte Gemahl noch bey ihr verweilen, 
bis ſeine Wunde, die bedeutender war, als es 
anfaͤnglich ſchien, ganz geheilt war. Ich kann 
Dir nicht ſagen, wie liebenswürdig ſich die 
Tochter unſerer Victoire in allen dieſen Verhält— 
niſſen ausnahm, und wie ſichtlich ihres Mannes 
Achtung gegen ſie ſich vermehrt hatte, wenn 
man ſein jetziges Betragen gegen das in ſeinem 
Brautſtande verglich. Zwar mußte er ſich wieder 
von ihr trennen, und zur Armee ins Haupt— 
quartier zurückkehren; doch hofften ſie Beyde, 
und alle ihre Freunde mit ihnen, daß dieſe Tren- 
nung nur kurze Zeit dauern, und auf jeden Fall 
die letzte ſeyn ſollte. Aber wann wird dieſer 
Krieg enden? Der furchtbarſte von allen Fein— 
den unſerer Monarchinn läßt ihr keine Ruhe 
mehr. Er will (das glauben nähmlich viele ver- 
ſtändige Leute) Böhmen auch zu Schleſien ha— 
ben, und wird nicht eher die Waffen niederlegen, 
bis er entweder dieſen Zweck erreicht, oder ſeine 
Kräfte erſchöpft hat. Das find tröſtliche Ausſich⸗ 
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ten! Ich bin ſehr verſtimmt, ſehr betrübt, das 


kann ich Dir ſagen. Was wir vor drey Jahren 


ausgeſtanden, lebt noch gar zu friſch in meinen 


Gedächtniß; und wer ſteht uns dafür, daß jene 
Ereigniſſe ſich nicht wiederhohlen? Auf jeden Fall 
iſt unſer freundliches Leben hier auf dem Schloſſe 
getrübt, vor den düſteren Aſpecten verſchwindet 
alle Heiterkeit, und Gott gebe nur, daß uns 
die Hoffnung auf beſſere Zeiten nicht verfchwin- 
det! Lebe wohl! 


* 


Fünf und dreyßigſter Brief. 


Francis ka von Teuffenbach an Eliſa⸗ 
beth von Szillaghy. 


Prag im Auguſt 1743. 


Dee Donner, der lang und fern um uns groll— 
te, hat ſich in einem furchtbaren Blitze entladen, 
der alles Schreckliche, was mir bevorſtehen konn— 
te, hell beleuchtet, aber auch meinen Entſchluß 
ſchnell zur Reife gebracht hat. Der Krieg mit 
Preuſſen iſt erklärt. Auf der Elbe wird mit un— 
geheuren Anſtalten das ſchwere Geſchütz von 
Magdeburg ſtromaufwärts herein gebracht, das 
gegen die böhmiſchen Städte, deren fo viele erſt 
die Schrecken des Krieges erfahren haben, und 
gegen unſer unglückliches Prag gerichtet werden 
fol. Durch Sachſen marſchiren fünfzig taufend. . 
Mann herein, die ſchleſiſchen Regimenter ſtehen 
bereits auf böhmiſcher Erde. Im Lande iſt bey— 
nahe kein Militär. Nichts kann die ſieggewohn— 
ten preuſſiſchen Truppen aufhalten, die, wie es 
Bb 2 
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heißt, ihren Weg geradezu nach Prag nehmen. 
Was ſteht uns bevor, wenn ſie es, mit eben ſo 
leichter Mühe, wie vor zwey Jahren die Franzo— 
ſen, erobern? Wer kann ſich dann dem Willen 
der Sieger mit Nachdruck widerſetzen? Wer kann 
darauf zählen, ſich ihren Blicken, wenn ſie uns 
ſehen, ſprechen wollen, wenn kein Haus vor Ein— 
quartirung ſicher iſt — zu entziehen? Ich kenne 


die leidenſchaftliche Gluth eines gewiſſen Her- 


zens, ich kenne die Entſchloſſenheit, die aus— 
dauernde Kraft, mit der dieſes Herz dasjenige, 
was es heiß verlangt, zu erſtreben weiß; ich 
kenne auch die Schwäche des meinigen, und die 
tückiſche Macht des Ungefährs und zufälliger Er— 
eigniſſe. Kann ich hoffen, wenn Prag in der 
Macht der Preußen iſt, handeln und meiden zu 
können, wie und wen ich will, ſo wie ich es 
konnte, als der Gefürchtete, und noch immer nur 
zu ſehr Geliebte, im ruhigen Verhältniſſe des 
Privatmannes mit mir dieſe Stadt bewohnte? 

Wie könnte ich mich der Täuſchung überlaſ⸗ 
ſen, es würde dann eben, ſo wie vor einem Jahre, 
nur von mir abhängen, ihn aus meiner Gegen⸗ 
wart zu verbannen? Du wirſt mir einreden: Sein 
Zartgefühl, ſeine Achtung für meine Ruhe ſollte 
dieß bewirken. Vielleicht! — Aber wer kann auf 
ein Vielleicht bauen, wo tauſend Beweggrün— 
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de anders entſcheiden, und jeder uns die ſchreck— 
lichſte Gefahr bringen kann? O glaube nicht, Eli— 
ſabeth, daß es in dieſer ſturmbewegten Bruſt an 
verrätheriſchen Stimmen gebricht, die mir mit 
ſolchen Hoffnungen ſchmeicheln wollen! Aber ich 
darf und werde ſie nicht anders betrachten, als 
überläufer und Verräther, die in einer belager— 
ten Stadt es mit dem auswärtigen Feinde hal— 
ten, um ihm die Thore zu öffnen, wenn die Be— 
ſatzung in zu großer Sicherheit ſchlummert. Hier 
muß ſchnell und entſchieden gehandelt werden. 
Ich habe geſtern mit dem Vater geſprochen. 
Es war ein furchtbarer Auftritt, furchtbarer aber 
war vielleicht noch der Zuſtand meines Gemüthes 
ſeit dem Augenblicke, als vorgeſtern die ſicheren 
Nachrichten über den Einmarſch der fremden 
Heere zu uns gelangten, und nun die eiſerne 
Nothwendigkeit über mich geboth. Ich gehe in's 
Kloſter, und zwar jetzt alſogleich. Die Priorinn 
der gefürſteten Abtey auf dem St. Georgsplatz 
iſt eine Tante meines Vaters, und ich in dieſem 
Kloſter wohl bekannt. Daher habe ich es erwählt, 
ich habe es meinem Vater angekündigt, und ei— 
nen Sturm erregt, der um ſo heftiger war, als 
ich, ſeit jener unglückſeligen Epoche, meines alten 
Vorſatzes, den Schleyer zu nehmen, aus Scho— 
nung für ihn nicht wieder erwähnt, das längſt . 
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feſt Entſchiedene auf ſich beruhen, und der Zeit 
die Verwirklichung deſſelben überlaſſen hatte. In 
ſehr begreiflicher Täuſchung hatte mein Vater 
dieſen Vorſatz nicht bloß für eingeſchlummert, 
er hatte ihn für halb oder ganz aufgegeben ge— 
halten. Meine ſcheinbare Ruhe hatte mein 
Schweigen in ſeinen Augen beſtätiget. Er ſieht 
wohl nicht tief genug, und in meiner Bruſt hat 
er nie zu leſen verſtanden. So kam ihm die ge⸗ 
ſtrige Eröffnung völlig unerwartet, und ich 
kann wohl ſagen, ſie ſchmetterte ihn nieder. Wie 
mir des alten, tapfern Vaters Schmerz wehe 
that, wie er mein Herz mir in der Bruſt ſchmerz— 
lich umwendete, kann ich Dir nicht ſchildern. 
Mehr als einmahl war ich nahe daran, nachzu— 
geben. Gottes Barmherzigkeit, welche ich mit 
Todesangſt anrief, ſtärkte mich, ich vollendete 
meinen Kampf, der Vater wich zuletzt meinen 
Gründen. Ob er ſie ganz eingeſehen, ob er ſo 
deutlich, wie ich, die Nothwendigkeit erkannt habe, 
daß nur hinter heiligen Mauern, die doch ſelbſt 
Feinde reſpectiren müſſen, Sicherheit vor leiden— 
ſchaftlicher Zudringlichkeit ſey, und nur die Uns 
widerruflichkeit ewiger Gelübde das eigene Herz 
gegen ſeine Schwäche ſchützen könne — das weiß 
ich nicht, bezweifle es auch, da er über Religions⸗ 
ſachen viel zu nachſichtig denkt. Indeſſen, ich trug 
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den Sieg davon — aber, o Gott! mit wie vielen 
Wunden! Der Vater willigte zuletzt ein, weil 
er ſah, daß er dadurch die Ruhe, ja das Lebens- 
glück ſeines Kindes ſicherte. Wie gut iſt dieſer 
Vater —und wie unbarmherzig mein Geſchick, das 
mich zwingt, ihn ſo tief zu kränken, und einen 
Entſchluß jetzt ſchon auszuführen, den ich, wenn 
Gott es mir vergönnet hätte, bis nach feinem: 
Tode hatte verſchieben wollen! Es iſt Gottes 
Wille ſo, und wir müſſen uns beugen. 

So lebe denn auch Du wohl, meine theure 
Freundinn, meine Seelenſchweſter — denn ſo darf 
ich dich wohl nennen — mit der mich ſeit den zar— 
teſten Kinderjahren ein nie getrübtes Band zärt— 
licher Liebe und innigſter Vertraulichkeit verbun— 
den! Du biſt jetzt am Ziele deiner Wünſche, Du 
biſt mit dem vortrefflichen Manne, von deſſen 
Vorzügen ich ſelbſt Zeugniß geben kann, ver— 
mählt, aber Du biſt darum auch nicht glücklich; 
denn dieſelben Kriegsbewegungen, welche mich 
ins Kloſter ſcheuchen, verlängern deine Trennung 
von deinem Manne, und vermehren deine Angft 
um ihn. Doch mit Gottes Hülfe wird auch die- 
ſer bange Zuſtand ein Ende nehmen. Du biſt ja 
ein Liebling des Himmels, er wird die Bahn vor 
Dir ebnen, und den theuern Gemahl unver— 
ſehrt in deine Arme zurück führen. Ich werde in: 
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deſſen für euch Beyde in meiner klöſterlichen Ab⸗ 
geſchiedenheit bethen, wenn die Pforte der Welt 
ſich hinter mir geſchloſſen hat, alle ihre Freuden, 
wie ihre Leiden, alle ihre Verlockungen, wie alle 
ihre Gefahren außer derſelben liegen, und ich nur 
noch durch das Gebeth mit euch allen, meine Ge— 
liebten, einen Zuſammenhang haben werde. Mit— 
ten in dem Jammer, der mich jetzt umgibt, wo 
der Vater finſter trauert, die Schweſtern um mich 
weinen, alles, was mir naht, meinen Entſchluß 
beſtürmen will — glänzt mir, wie ein Licht aus 
Himmelshöhen, die heilige Ruhe des Kloſters, 
die echte Freyheit der Seele von allen irdiſchen 
Banden, die ungetrübte Stille eines gottgeweih— 
ten Gemüthes entgegen. Nur der Tod kann uns 
noch Beſſeres biethen, wenn er uns einführt 
in die Freuden, welche kein Auge geſehen, kein 
Ohr gehört hat, und vor denen alle Leiden die⸗ 
ſer Zeit verſchwinden. 
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Eliſabeth von Szillaghy an ihren 
Gemahl. 


Strengberg im September 1743. 


Ven hier aus, mein über Alles Geliebter, ſchreib 
ich Dir — von hier aus, wo ich mich einſt ſo bitter 
von Dir gekränkt wähnte, und jetzt aus jeder Be— 
trachtung der Mißverſtändniſſe, die uns trennten, 
mir eine neue Urſache, Gott zu danken und mich 
glücklich zu fühlen, erblüht. Zwar ſind wir auch jetzt 
getrennt, ich muß Deines lieben Anblicks ent— 
behren, ich höre nicht den Ton Deiner Stimme 
— aber ich weiß doch, daß Du mich liebſt, daß un⸗ 
ſere Seelen Eins ſind, und dieſes Band auch nie 
wieder getrennt werden kann. Dieſe Zuverſicht iſt 
es, die mich aufrecht erhält, und mir die Kraft gibt, 
den neuen Sturm, der ſich über uns erhebt, mit 
Muth auszuhalten, Dein Regiment iſt gewiß ſchon 
auf dem Marſche nach Böhmen, und Du gehſt 
neuen Gefahren entgegen. Mein Herz will zu: 
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weilen zittern und verzagen, wenn mir das Bild 
einer Schlacht, oder auch nur eines Gefechtes er— 
ſcheint, wie das, was meinem guten Hyppolit ohne 
Deine edle Aufopferung das Leben hätte koſten 
können. Aber dann ermanne ich mich. Ich denke 
an die Vatergüte Gottes, die ich fo merklich im 
ganzen Laufe meines Lebens erfahren, an die 
unverhoffte Vereinigung mit Dir, die ganz das 
Werk ſeiner leitenden „Vorſicht war, an die lei- 
ſen Einwirkungen, die uns beſtimmten, an die un⸗ 
ſcheinbaren Vorfälle, die ſich vereinigten, um uns 
ans Ziel zu leiten, und die Worte des frommen Bi⸗ 
ſchofs Fenelon erklingen in mir, wie die Worte ei⸗ 
nes der Engel, bey denen er lange ſchon wohnet: 
Soyez persuadèe, ame timide, que Dieu vous 
a trop aimèe pour ne pas vous aimer encore. 
Sieh, mein geliebter Freund, ſo tröſte und 
ermahne ich mich ſelbſt, und es gelingt mir, wo 
nicht die ganze kindliche Heiterkeit, die mich ſeit 
jener Stunde in der Favorite beſeligte, aber doch 
alle meine Seelenruhe zu behaupten, um dem 
Vater, der von neuem zu ſorgen und zu fürchten 
anfängt, nach meinen beſten Kräften zu beruhi⸗ 
gen. Er fürchtet freylich jetzt für drey ihm theure 
Weſen, für den Bruder und Dich unmittelbar, 
und mittelbar denn auch für mich y weil er gg 
wie ich * liebe. | 1 
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Könnte ich nur einen Theil des ſtillen Frie— 
dens, der mich beſeligt, in die Bruſt meiner ar— 
men Franciska flöſſen! Weißt Du wohl, daß 
ſie bereits den Schleyer genommen, und Dis— 
ſpens vom Probejahr angeſucht hat, um die unwi— 
derruflichen Gelübde alſogleich ablegen zu dürfen? 
Das Alles geſchah, und wurde noch im letzten 
Augenblick verhandelt, ehe die Preußen ſich Prags 
bemächtigten. Nun ſind ſie leider Herren der 
Stadt, und Raſchwitz, wenn er ohne Gefahr 
hinein gelangt iſt, wird wohl mit Staunen und 
Schmerz erfahren, welchen Schritt ſeine Gelieb— 
te aus Furcht vor ihm gethan. Ich begreife Fran— 
ciska in dieſem Stücke eben ſo wenig, wie in 
manchem andern; denn wir zwey, ſo lieb wir uns 
haben, ſind doch ſehr von einander verſchieden. 
Wie kann man einen liebenden, alten, kränkeln— 
den Vater aus lauter Gewiſſensſkrupel verlaſſen? 
Wie kann man endlich ſo überſtreng in kirchlichen 
Dingen denken, und ſich doch nicht Feſtigkeit ge— 
nug zutrauen, um im Umgange mit einem An— 
dersglaubenden die eigene Überzeugung behaup— 
ten zu können? Erkläre mir das, mein Freund! 
Du kennſt die Welt und die Menſchen beſſer als 
ich. Aber meine arme Franciska dauert mich un— 
ausſprechlich, jetzt, wo der gewaltſame Schritt, 
zu welchen die Umſtände ſie gleichſam wie im 
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Sturme hintrieben, unwiderruflich über ihr gan⸗ 
zes Leben entſchieden hat. 

Kommſt Du mit der Armee nach Prag, und 
iſt es Dir möglich, ihr ein Lebenszeichen zu geben, 
fo vergiß der Unglücklichen um ihrer — und um 
meinetwillen nicht! Sie iſt ja auch Dir nicht fremd, 
und Bothſchaft und Kunde in die vom Feinde 
beſetzte Stadt zu bringen, iſt Dir ja auch nichts 
Neues. O ich denke deines Abentheuers mit Fran— 
ciska ſehr wohl, — und vielleicht hätte fie Dir ge— 
fährlich werden, oder Du ihrem Fritz, wenn eure 
Bekanntſchaft länger gewährt hätte! Wenigſtens 
lautete ihr Urtheil über Dich nach jener Begeben— 
heit ganz anders als früher, wo ſie Dich nur aus 
meinen Briefen kannte. Doch genug des Scherzes 
in ſo ernſter Zeit. Ich möchte Dir gern mehr 
ſchreiben, aber der Vater hat ſchon zweymahl her— 
über geſchickt. Es iſt Beſuch aus der Nachbarſchaft 
da. Ich bin im Grunde froh darüber, wenn ich 
auch dadurch im Schreiben an Dich, mein liebſtes 
Leben, geſtört werde; denn der Vater bedarf der 


Zerſtreuung, und jetzt, wo Du und der Bruder | 


fern von mir find, beſchränkt ſich alle meine Pflicht; 
übung nur auf ihn. Lebe wohl! 


n 
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Sieben und dreyßigſter Brief. 


Baron Friedrich von Raſchwitz am 
Herrn von Mladota. 


Prag im September 1743. | 


Es is entſchieden, Louis, es gibt keinen unglück⸗ 
licheren Menſchen auf Erden als mich! Da bin ich 
in Prag, das ich als das Ziel, wo alle meine 
Wünſche erfüllt werden ſollten, betrachtet hatte. 
Mit raſchen Märſchen, von keinem Widerſtand 
aufgehalten, eilte die preußiſche Heeresmacht von 
zwey Seiten, gegen achtzigtauſend Mann ſtark, 
vor Prag. — Mit welchen Empfindungen ſah ich 
dieſe Thürme, dieſe Mauern wieder, die den Ge— 
genſtand einer heißen Leidenſchaft umſchloſſen! 
Unſer großer König hatte ſein ſieggewohntes Heer, 
als Beſchützer, als Freund der böhmiſchen Na— 
tion hierher geführt, und dieß auch in offnen 
Schreiben kund gethan 2). Dennoch wagte es 
General Harſch uns die Thore zu ſperren, und 
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von Widerſtand zu ſprechen. Da nahmen wir den 
Ziskaberg mit ſtürmender Hand. Die Ofterreicher 
machten einen fruchtloſen Verſuch, die prächtige 
Brücke zu demoliren, und uns ſo den übergang 
über die Moldau zu wehren. Das alterthümliche 
Mauerwerk war unzerſtörbar, ſelbſt der Gewalt 
der Kanonen. Die Brücke mußte ſtehen bleiben. 
Wir beſchoſſen die Stadt von allen Seiten, faſt 
überall ſchlugen die Flammen empor. Endlich 
erkannte der feindliche Befehlshaber, daß Friederich 
dem Großen, und den preußiſchen Waffen zu wi— 
derſtehen, eine Unmöglichkeit ſey, und übergab 
die Stadt und ſich em der RER als kriegs⸗ 
gefangen. 

Wir zogen ein. O wie ſchlug mein Sa als 
unſere Truppe über den Altſtädter Ring marſchirte, 
und ich jenes Haus ſah, das ich ſo oft heimlich, 
auf mancherley Wegen beſucht, aus dem mich 
tauſend ſchöne und traurige Erinnerungen begrüß— 
ten! Mein erſter Weg, ſobald ich die Mannſchaft 
in ihre Quartiere geführt und verſorgt hatte, 
war zu einem Jugendbekannten, der dort in der 
Nähe des Altſtädter Ringes wohnte, und bey dem 
ich vom Teuffenbachſchen Hauſe ſichere Kunde zu 
finden wußte; denn dem Oheim verlangte es 
mich nicht in meiner jetzigen Uniform vor die 
Augen zu treten. Ich kenne ſeine Vorurtheile, 
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au in ſeinem Alter gibt man ſie nicht mehr für 
beſſere Erkenntniß auf. a | 

So eilte ich denn in jenes Bürgerhaus. — 
Großer Gott! Was vernahm ich! Iſt es möglich 
daß Bigotterie und Fanatismus einen ſonſt kla⸗ 
ren Geiſt ſo umwölken können! Sie war im 
Kloſter, in der gefürſteten Abtey der Benedicti— 
ner: Nonnen auf dem Hradſchin! Nicht etwa nur 
zeitweiſe, nicht zum Beſuch! Sie hatte vor 
etwa vierzehn Tagen den Schleyer genommen, und 
alle Anſtalten getroffen, um Disſpens vom Probe— 
jahr zu erhalten, und die unumſtößliche Scheide— 
wand zwiſchen ihr und der Welt, oder eigentlich 
zwiſchen ihr und mir aufzurichten; denn daß die— 
ſer Schritt ihrem tödtlichen Abſcheu vor mir galt, 
das wurde mir nur zu klar aus Allem, was ich 
über dieſe Geſchichte vernahm. 

So iſt denn all mein Hoffen, all mein Stre— 
ben vernichtet, und mein Unglück zum zweyten— 
mahl, und nun rettungslos entſchieden! Wie mir 
bey dieſer Nachricht zu Muthe war, kann ich Dir 
nicht ſchildern. Seit dem iſt mir das Leben, ja 
das Tageslicht verhaßt, und um ſo ſchwerer und 
peinigender erſcheint mir der Garniſonsdienſt in 
einer Stadt, in der ich einſt in jeder Rückſicht unter 
andern Verhältniſſen lebte, wo die alten Freunde 
mich mißtrauiſch oder ganz fremd behandeln, und 
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jeder Schritt, den ich thun, jedes Wort, das ich ſpre⸗ 
chen oder hören muß, mich ärgert. Hinaus! Hinaus 
ins Freye, in die Schlacht, und je eher je lieber 
eine Kugel, die dieſem verhaßten Dare ein 
Ende macht! 
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Acht und drehßigſter Brlef. 


en wre 


— 


Abbate Pietro Metaſtaſio an Herrn 
von Szillaghy. 


Wien im Oetober 1743, 


Dieſer Brief, mein theurer junger Freund, ſoll 
Sie ſuchen, wo er Sie finden kann, — ibi, ubi — 
und darum gebe ich ihn einem Courier vom Hof— 
kriegsrathe mit, der heut Abends abreiſet, um ins 
Hauptquartier unſerer anrückenden Armee zu ge— 
langen, und dem Herzoge von Lothringen Depe— 
ſchen zu bringen hat. Sehr lange habe ich nichts 
von Ihnen vernommen, denn Ihre Familie iſt, 
wie Sie wiſſen, auf das Land gezogen, 
um die Freuden des Herbſtes und der Jagd zu 
genießen, und ſo will ich mich unmittelbar an Sie 
wenden, um Ihnen einige nicht unbedeutende 
Neuigkeiten mitzutheilen, welche Werth für 
Sie haben können, und die Sie auf dieſem 
Wege eher, als durch Andere vernehmen werden. 

Die unvermüthete Kriegserklärung des Kö 
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nigs von Preußen, und ſein eben ſo haſtiger Ein⸗ 
marſch in Böhmen von zwey Seiten, hatte hier 
aufs Neue Schrecken und Sorgen verbreitet, und 
aufs Neue den Muth und die Geiſtesthätigkeit 
der Monarchinn aufgefordert. Noch einmahl be— 
ſchloß ſie in dieſer zweyten Bedrängniß, ſich an 
Ihre Landsleute zu wenden. Unter des hochbe— 
jahrten Palatins kräftiger Mitwirkung ward die 
Hülfe ſchnell beſchloſſen, und eben ſo ſchnell aus— 
geführt. Zwölftauſend inſurgirte Edelleute ſind 
in unglaublich kurzer Zeit wohl bewaffnet in 
Mähren eingerückt, und haben den Preuſſiſchen 
General, der von Schleſien aus in dieſe Provinz 
eingedrungen war, aufs Schleunigſte zum Rück— 
zug gezwungen, nach dem er kaum einige Mei— 
len weit ins Land gekommen war. Nur mit Mühe 
hatte die Königinn ſelbſt, und die Familie des 
Palatins, den würdigen Greis aus Rückſicht für 
ſein Alter abhalten können, ſich ſelbſt an die Spitze 
dieſes Heereszuges zu ſetzen, und gerührt durch 
dieſen Beweis ſeiner Treue, ſo wie durch die be⸗ 
reitwillige Thätigkeit Ihrer Landsleute, beſchloß 
die Monarchinn ihn ſelbſt, und in ihm ſeine Na⸗ 
tion zu ehren, und ſandte ihm vor einigen Tagen 
ihr eigenes, prächtig aufgezäumtes Reitpferd, ei 
nen mit Brillanten reich beſetzten Degen, und 
einen eben ſolchen Ring, begleitet von einem ei— 
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genhändigen Billet, worin fie ihren Vater 
Palffy bittet, ſich künftig dieſes Pferdes zu be: 
dienen, das nur der eifrigſte ihrer Unter— 
thanen zu beſteigen würdig ſey. 22) Sie 
können denken, welches Entzücken dieſes Billet 
über den tapferen Greis, und welchen Enthuſias— 
mus es über die ganze Nation verbreitet hat. So 
bewährt ſich in allen Schritten dieſer hohen Frau 
die Vorausſagung, welche man zur Zeit ihrer 
Geburt, mit prophetiſchem Geiſte aus einem ſinn— 
reichen Chronographicum gezogen, welches in wer 
nigen und genauen Lettern, mit dem Worte Di- 
luculum das Jahr vor ihrem Geburtsjahre 1716, 
und die Hoffnungen andeutete, welche die Monar⸗ 
chinn und die Welt ſich von dieſem ſich nähern— 
den ſchönen Tage verſprechen durfte. 

Auch jetzt wieder wie vor zwey Jahren zer— 
ſtreuen ſich vor deſſen Glanz die trüben Schat— 
ten, welche ſich von Mitternacht — von Norden 
her über uns zu verbreiten drohten; die hellen 
Hoffnungsſtrahlen dringen überall durch. Schwer— 
lich wird der König von Preuſſen, deſſen Heer 
durch Deſertion und Krankheiten ungemein ge— 
ſchwächt iſt, ſich in Böhmen behaupten können, 
wenn die Hauptarmee vom Rhein her gegen ihn 
anrückt, und ſo wagen es die verſcheuchten Muſen 
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wieder, ſich in den ruhigen Hainen des Parnaffes zu 
ergehen. Ich kehre mit neuem Muthe an die Be— 
endigung meiner Oper Ipermneſtra zurück, welche 
dazu beſtimmt iſt, von den höchſten Herrſchaften, 
auf dem Privattheater in der Burg, ſelbſt vorge— 
ſtellt zu werden. Dieſe Arbeit freut mich; der Cha: 
rakter dieſer Jpermneſtra, welche allein, unter fünf: 
zig entarteten Schweſtern, der Pflicht und der Liebe 
treu bleibt, erinnert mich in ſeiner Reinheit und 
Unſchuld an ein anderes, eben ſo reines und zärt— 
liches weibliches Weſen. Wenn Sie einſt dieſe Oper, 
welche vermuthlich bey der bevorſtehenden Vermäh— 
lung der Erzherzoginn Marianne zuerſt vor dem 
Publicum auf der öffentlichen Bühne erſcheinen 
wird, ſehen werden, 23) ſo denken Sie, daß ich 
Ihre von mir mit ſo vielem Rechte verehrte Frau 
Gemahlinn bey dieſer Ipermneſtra vor Augen ge— 
habt habe. Aller Wahrſcheinlichkeit wird dieſe Fey— 
erlichkeit ſtatt haben, wenn die Armee die Win— 
terquartiere beziehen, und Herzog Carl von Loth— 
ringen nach Wien kommen wird, um die Hand ſei— 
ner Braut zu empfangen. Dann hoffen wir auch 
Sie zu ſehen, und alle Ihre Freunde, deren Sie 
gewiß hier viele, aber wenig wärmere und treuere 
als mich haben, ſehen mit Ihrer zärtlichen ee 
dieſem T Wahn en ee 
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Neun und drepßigker Brief. 


Baron Sihenäg: von Syiotagps an 


Ba SEEN 
y inf u 7 
rag im November 1743. 


Das; ONE mein theures Weib, ſtehe ich 
mit meinen Landsleuten vor den Mauern von 
Prag; zum zweytenmahl handelt es ſich darum, 
die Stadt einer feindlichen Macht, welche ſich ih— 
rer bemächtigt hat, zu entreiſſen. Aber es ſcheint, 
der Kampf wird dießmahl hartnäckiger, der Wi— 
derſtand bedeutender ſeyn. Sorge aber darum 
nicht, mein liebſtes Leben — vita dell' anima mia! 
Denkſt du noch der ſchönen Zeit, wo wir das zu— 
ſammen an deinem Flügel fangen? O dieſe lieb— 
lichen Bilder kehren mir jetzt oft wieder, wie ſie 
mir das vorigemahl, als ich auch hier vor Prag 
ſtand, wiederkehrten. Aber ſo wie ſie mir da— 
mahls gleich ſcharfen Stacheln, ſchmerzend durch 
den bittern Gegenſatz des Einſt und Jetzt, in die 
Seele drangen, ſo blühen ſie jetzt wie prächtige 
Blumen in meinem Innerſten auf, weiſen auf eine 
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liebliche Vergangenheit hin, und verſprechen eine 
ſüßere Zukunft, wenn nur erſt der große Kampf 
für das Recht geendigt ſeyn, und mein Bewußt⸗ 
ſeyn mir ſagen wird: du haſt das Deine redlich 
dazu beygetragen, es fie iegen zu machen, du kannſt 
nun die Waffen niederlegen, und an der Seite 
deines geliebten Weibes für dein Vaterland und 
deine Unterthanen ſorgen. Ich habe Dir und dei— 
nem Vater das verſprochen, und ich halte Wort. 
Gott ſegnet aber auch ſichtbar den Fortgang 
unſerer Waffen. Wo ſtanden wir vor drey Jahren, 
und was iſt ſeit dem bewirkt worden? Selbſt jetzt, 
wo der Krieg uns dem furchtbarſten Feinde unſe⸗ 
rer Monarchinn entgegen geführt hat, glaube ich 
mit Zuverſicht die Hand der leitenden Vorſicht zu 
erkennen, die das Recht und die Wahrheit ſchützt. 
Unſer Marſch vom Rhein bis hierher, ſo viel auch 
die Armee von nachſetzenden Franzoſen, Heſſen 
und Bayern beunruhigt wurde, ging ohne großen 
Verluſt in beyſpielloſer Schnelligkeit von ſtatten. 
Das habe ich dir aus München und Kleuſch ges 
ſchrieben. Indeſſen hat Oberſt Trenk Frauenberg 
und Budweis genommen, — wir haben Tabor und 
Pardubitz erobert, die Preußen über die Sazawa 
und Elbe getrieben, und deinen letzten Brief aus 
Wien, worin Du mir deine Rückkehr von Streng⸗ 
berg nach der Reſidenz gemeldet, erhielt ich in 
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Collin, woraus wir die Preußen verjagten, und, 
was ſie von ihren bedeutenden Magazinen nicht 
ſelbſt durch Feuer zerſtörten, in unſere Macht bes 
kamen. 

Nun ſtehen wir vor Prag und erwarten alle 
Stunden den Befehl zum Angriff. Die preußi— 
ſche Beſatzung ſoll bedeutend geweſen ſeyn, aber 
durch Ausreiſſer und Krankheiten viel eingebüßt 
haben. So arbeitet uns eine gütige Fügung vor, 
und auch von den Einwohnern, die nun zum zwey— 
tenmahl in fo kurzer Zeit die Drangſale einer feind⸗ 
lichen Invaſion ausgeſtanden haben, verſpricht 
man ſich dießmahl eine kräftige Mitwirkung ge— 
gen die allgemein als feindlich anerkannte Macht, 
was leider bey der Beſitznahme durch Bellisle und 
die Bayern nicht der Fall war. 

Dieſen Brief ſende ich nicht fort. Er würde 
nur dazu dienen, dich zu ängſtigen. Er bleibt lie— 
gen, bis Prag unſer iſt, bis es mir möglich ge— 
worden, auch von dem Schickſale deiner Freun— 
dinn und ihres Vaters etwas zu erfahren, ihnen 
(deinem und des verehrten Schwiegervaters Wun— 
ſche zufolge) meine Dienſte anzubiethen, und Dir 
dann zu melden, was, wie ich zu Gottes Water: 
güte hoffe, dein Herz erfreuen wird. | 
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Nl Vier Tage ſpäter. 

Wir ſind in eee Mich hat Gott wunder— 
bar geſchützt. Es war ein heißer Tag des Kampfes, 
aber auch des Sieges. Schon ſeit ein Paar Tagen 
lauteten alle Nachrichten, welche wir aus den um— 
liegenden Gegenden, und durch unſere Kund— 
ſchafter aus der Nähe der feindlichen Armee er— 
hielten, dahin, daß der König aller Wahrſchein— 
lichkeit nach darauf denke, ſeine Truppen ganz aus 
Böhmen zu ziehen, und wenigſtens für dießmahl die 
Eroberung dieſes Landes aufzugeben. Auch an den 
Commandanten in Prag, Graf Einſiedl, ſollte 
der Befehl ergangen ſeyn, dahin zu ſtreben, die 
Beſatzung mit dem wenigſt möglichen Verluſte 
aus der Stadt zu führen, ſich mit der großen Ar⸗ 
mee zu vereinigen und mit ihr Schleſien zu errei— 
chen, ehe fie durch unſere Mandeuvres davon ab— 
geſchnitten würden. 

Dem zu Folge gewahrten wir ſchon no 
Morgens unruhige Bewegungen in der Stadt. 
Wir konnten von einigen höheren Punkten unter- 
ſcheiden, daß die Truppen ſich auf den Plätzen 
ſammelten, Geſchütz und Munition hin und her 
geführt wurde; auch ſagten uns die Landleute, 
daß alle Thore geſperrt ſeyen. Dieß beſtimmte un⸗ 
ſeren Feldmarſchall. Mit großer Macht rückte 
er nun von allen Seiten auf die Stadt vor. 
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Bald waren einige Thore eingeſprengt, unſere 
Truppen ergoſſen ſich in die Straßen, fie fanden 
vie Einwohner bereit, ſich an ſie anzuſchließen, 
viele mit Waffen verſehen, alle von dem beſten 
Willen beſeelt. Wir drangen vor bis an die 
Brücke, aber dieſe war von Preußiſchen Truppen 
ſtark beſetzt, und bier mußte mit Anſtrengung 
gekämpft, und der Übergang über den Fluß nicht 
ohne Verluſt an manchem tapfern Kameraden 
erkauft werden; denn die Preußen fochten mit 
eben ſo viel Heldenmuth, als ſich in der ganzen 
Anordnung ihrer Stellung, und der Leitung des 
Gefechtes der Geiſt ihres Königs zeigte, der auch 
in ſeiner Abweſenheit die von ihm gebieten 
Offiziere belebte. 

Wir kamen nun auf die Kbeinſelte Die 
3 zogen ſich. überall zurück, heftig von, 
unſeren Kroaten verfolgt, während aus Fen⸗ 
ſtern und Hausthüren Schüſſe auf ſie fielen, 
und manche Brave tödteten oder verwunde— 
ten, die auf der Straße liegen blieben, dem 
Mitleid der Prager hingegeben; denn ihre Ka— 
meraden hatten in dem ſchnellen Rückzug nicht 
Zeit, ſie aufzuheben und mitzunehmen. * 

Jetzt waren wir bis an die Anhöhe gelangt, 
auf der der Hradſchin thront. Dieſe zu erſteigen 
war nicht leicht, denn der Feind, den Vortheil 
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der Poſition benutzend, hatte alle Aufgänge ſtark 
beſetzt, in der begreiflichen Abſicht, feinen Rück⸗ 
zug, den er durchs Karls-Thor bewirken wollte, 
dadurch zu decken, daß er uns am Fuße des 
Berges aufhielt. Auch hier koſtete es Anſtren— 
gung und Blut. Aber unſere braven Truppen 
klommen von allen Seiten, auf allen dahin füh- 
renden Steigen und Pfaden hinauf, und ſo er— 
reichte ein Theil, immer fechtend, den Hradſchin— 
Platz, indeß der andere rückwärts beym Frauen: 
ſtift und der St. Georgskirche herauf drang. Un- 
ter dieſen war ich mit meinen Leuten. — Gerade 
vor der Kirche ſtießen wir auf einen bedeutenden 
Preußiſchen Haufen. Das Gefecht war hart— 
näckig. Die Einwohner kamen aus ihren Häu— 
fern hervor, und nahmen mit großer Erbitte⸗ 
rung Antheil daran. Plötzlich drang der Ruf: 
Feuer! in unſere Ohren, die Flamme ſchlug 
aus dem Kloſter hoch empor, — einige Kugeln 
mochten gezündet haben. Ein weibliches Jam⸗ 
mergeſchrey ertönte gleich darauf, aber wir hat— 
ten in der Hitze des Gefechtes nicht Zeit, uns 
mit dieſem Unfalle zu beſchäftigen. Die Preußen 
widerſtanden uns hier heftiger als irgendwo, 
vor allen kämpfte ein junger Offizier von blaſſem, 
aber nicht unedlem Ausſehen mit der Wuth ei— 
nes Verzweifelnden, und es fiel mir auf, wie 
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das weibliche Angſtgeſchrey, das zeitweiſe aus 
dem Kloſter hervordrang, ſeine Wuth jedesmahl 
zu verdoppeln ſchien. Er blutete bereits aus 
mehreren Wunden, er flößte mir Antheil ein, 
und ich wünſchte ihn zu retten. Zu dem Ende 
ſuchte ich mir einen Weg zu ihm zu bahnen; aber 
in dem Augenblick gaben die Unſerigen eine De— 
charge, viele Preußen ſtürzten, unter ihnen je— 
ner Offizier, die Übrigen wandten ſich zur Flucht. 
Wir ſetzten nach. Doch umzuſehen, zu helfen, 
wo Hülfe nöthig war, iſt in ſolchen Gelegenhei⸗ 
ten keine Möglichkeit — und lägen die liebſten 
Freunde blutend, ſterbend unter uns, der Sol— 
dat muß fort, wenn die Pflicht und das Com— 
mandowort ihn treibt. Dieß iſt mitunter eines der 
vielen Dinge, die mir dieſen Stand verleidet haben. 

Die Preußen hatten ſich nun hinter den Haus 
ſern des Hradſchin geſammelt, und ſtanden in 
guter Ordnung da. Ihre Nachhuth deckte den 
Ausmarſch. Wir harcelirten ſie, aber wir hatten 
Befehl, ſie dennoch nicht auf ein Außerſtes zu 
treiben. So erreichten die Letzten das Karlsthor, 
durch welches ſchon früher der größte Theil der 
Truppen abmarſchirt war, und wir waren Herren 
der Stadt. | 

Sobald ich mich frey ſah, eilte ich auf den 
Georgsplatz zurück. Im Kloſter brannte es noch. 
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Die Thore waren aufgemacht, um die Helfen⸗ 
den, Löſchenden einzulaſſen, Ronnen rannten 
verzagt hin und her, ungewiß, ob ſie mehr die 
Flammen oder die Blicke der Männer fürchten 
ſollten. Mitleidige Menſchen hatten die noch Xe- 
benden, Verwundeten theils in die nahen Häu— 
ſer, theils in den Kloſterhof getragen. Welches 
Schauſpiel both ſich mir dar! O, Du erräthſt es, 
mein theures Weib! Auf Stücken Bettzeug, das 
die gutmüthigen Kloſterfrauen herbey geſchafft 
hatten, lagen einige verwundete Preußen, un: 
ter ihnen jener bleiche Offizier. Unfern von 
ihm, die ſtarren Blicke auf ihn geheftet, ohne 
Gefühl für irgend etwas, was um ſie vorging, 
ſtand eine Novize. Der Offizier war bereits ver- 
ſchieden — und die Novize, eben ſo bleich, und eben 
ſo regungslos wie er, ſchien neben dem Liegenden 
eine aufgerichtete Todte. Ich trat ihr näher, 
ohne daß ſie es bemerkte. Dieſe Züge, dieſer hohe 
Wuchs, waren mir nicht ganz fremd, aber ihr 
Nonnengewand und ihre Todtenbläſſe, machten fie 
mir unkenntlich. Da fielft Du, dein Brief mir 
ein — es war Franciska, und der todte Preuſſi⸗ 
ſche Offizier ihr Raſchwitz. Das Alles ſtand anf 
einmahl klar vor mir, ich fühlte das tiefſte Mit⸗ 
leid mit den beyden Unglücklichen, und ſo nä⸗ 
herte ich mich ihr, und ſagte: Wenn das Fräu⸗ 
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lein von Teuffenbach den Mann noch kennt, der 
ihr ſein Leben verdankt, ſo bitte ich ſie, über mich, 
und Alles, was ich für ſie thun kann, zu gebiethen.) 

Bey dem Ton meiner Stimme erhob ſie den 
Kopf, richtete die ſtarren Blicke auf mich — und 
ſchien ſich mühſam meiner zu erinnern. Eliſabeth? 
rief ſie endlich, und ich ſah, daß ſie mich erkannte. 
Ja, ich nehme Ihr Anerbiethen an, fuhr ſie mit 
tonloſer Stimme zu mir gewandt fort: Kommen 
Sie morgen um acht Uhr ans Sprachgitter, hier 
im Kloſter. Sie wandte ihre Blicke wieder auf 
die Leiche, und verſank in dumpfes Hinſtarren. 
Ich wollte noch etwas ſagen, fie: winkte mir ab- 
wehrend mit der Hand. Indeſſen hatte man das 
Feuer, das nicht bedeutend geweſen, glücklich ges 
dämpft, die mit dem Löſchen Beſchäftigten kehrten 
von ihrer Arbeit zurück, die Nonnen ſchlüpften 
in das Gebäude, das Kloſter wurde verſchloſſen, 
und ich entfernte ne mit ana a dg oe 
MAGIER. | 

Heut Morgens fand ic ri wie es die Un⸗ 
glückliche verlangt hatte, am Sprachgitter ein. 
Sie erſchien bald darauf, von einer ältern Chor— 
frau begleitet, wo möglich noch bläſſer, noch ver— 
fallener, als ſie geſtern ausgeſehen hatte. Ich 
danke Ihnen, ſagte ſie, nach den erſten Begrü— 
ßungen: Herr von Szillaghy! Ich wußte, daß ich 
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auf Sie zählen durfte. Haben Sie die Güte, ſo⸗ 
gleich den Gubernialrath Budowetz aufzuſuchen, 
(fie bezeichnete mir ſeine Wohnung auf dem Hrad- 
ſchin) ſagen Sie ihm, daß die Leiche feines Nef⸗ 
fen hier im Kloſter liegt. Er möge ihn anſtän⸗ 
dig beſtatten laſſen. Sie hielt inne, und ſchien 
neue Kräfte zum Reden zu ſammeln; dann fuhr 
ſie, nicht ohne Anſtrengung, fort: Wollte er veran⸗ 
ſtalten, daß es auf dem Kirchhofe der Eliſabethin⸗ 
nerinen auf der Neuſtadt geſchehe, ſo würde er 
ſich den Segen Gottes an einer Unglücklichen 
verdienen, die, wenn auch die Tochter ſeines Fein— 
des, doch ein bedrängter Menſch, und eine Chris 
ſtinn iſt, die ihn im Nahmen des Erlöſers zu dies 
ſem Werke der Barmherzigkeit auffordert. 

Ich antwortete ihr, daß ich Alles anwenden 
würde, um ihre Wünſche zu erfüllen. Das weiß 
ich, erwiederte ſie, — und ein leiſer Anflug von 
Freundlichkeit ſchwebte um den ſchöngeformten 
Mund, der aber ſogleich dem finſterſten Ernſte 
wich — ich weiß, daß ich auf ein Herz, wie das 
Ihrige rechnen darf, und ſo bitte ich Sie um noch 
eine Gefälligkeit. Gehen Sie auch zu meinem 
Vater, und erzählen Sie ihm, was mit mir vor⸗ 
gegangen! Daß Gott Sie, gerade Sie in dem 
entſetzlichen Augenblick mir geſandt hat, iſt eine 
Fügung, die ich nie dankbar genug erkennen kann. 
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Jetzt — aber — leben Sie wohl, ſagte fie, indem 
ſie ſich ſichtbar erſchöpft, auf ihre Begleiterinn 
ſtützte: Leben Sie wohl! Gott ſegne Sie, und 
Ihre Eliſabeth! Sie winkte mir, mich zu entfer- 
nen. Ich nahm tief gerührt Abſchied, und konnte 
noch, wie ich das Gemach verließ, bemerken, daß 
ſie im Hintergrunde, von der Nonne unterſtützt, 
auf einen Stuhl niederſank. Die Unglückliche! 
Das, mein theures Weib, iſt die inhaltsvolle 
Geſchichte des geſtrigen Tages. Vieles hätte ich 
noch hinzuzuſetzen, aber es iſt mir die heiligſte 
Pflicht, dein geliebtes Herz nicht länger die Laſt 
der Ungewißheit und Sorge um mich tragen zu 
laſſen. Darum ende ich dieſen Brief, melde Dir 
noch einmahl, daß ich durch Gottes Schutz glück— 
lich und unverſehrt darausgekommen bin, und 
bitte dich, den verehrten Vater und die werthen 
Freunde zu grüßen, und ihnen aus dieſem Briefe 
mitzutheilen, was du räthlich findeft. 


Vierzigſter Brief. 


Derſelbe an Dieſelbe. 


Prag im December 1743. 


Gb, ; der Feldzug dieſes Jahres iſt geen⸗ 
digt, die Armee bezieht die Winterquartiere, und 
ich werde dieſem Briefe, der Dir die Nachricht 
meiner Zurückkunft bringt, bald nachfolgen. Es kehrt 
auch hier Alles in die alte Ordnung wieder. Die 
Preußen haben das Land ganz geräumt, und der 
Herzog von Lothringen vertheilt die Armee in die 
Cantonirungen ſolchergeſtalt, daß ein Theil an 
der Schleſiſchen, der andere an der Saͤchſiſchen 
Gränze, zur Bewachung des Feindes, und zum 
Schutze Böhmens ſtehen bleibt. Hier läßt er nur 
wenige Truppen, und dadurch habe ich auch die 
Freiheit erhalten, in deine Arme zu eilen, mein 
geliebtes Leben! 

Ich wohne bey meinem Schützer und Freunde, 
dem würdigen General Teuffenbach. Seit dem 
Augenblicke, wo ich, von ſeiner Tochter geſendet, 
mit jener Trauerpoſt vor ihn trat, und er den 
ungariſchen Emiſſär in mir erkannte, wurde ich 
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von ihm wie ein alter Freund, ja wie ein Sohn 
behandelt, und durfte ſein Haus nicht wieder 
verlaſſen, das ich wahrlich einſt auf ſolche 
Weiſe wieder zu betreten nicht dachte, als ich es 
wie eine Katze über die Dächer kletternd verließ. 
Ihn ſelbſt fand ich ſehr verändert, und ſeit die— 
ſem kurzen Zeitraum um zehn Jahre gealtert. 
Die Trennung von ſeiner Tochter, und ihr trau— 
riges Geſchick thun ihm ſehr weh; er muß dieſe 
Franciska unausſprechlich geliebt haben, denn er 
ſpricht von ihr, wie von einer Heiligen, und bey— 
nahe nie ohne Thränen in den Augen. So ſehr 
hat das Vaterherz alles vergeſſen, was es früher, 
wie ich durch Dich weiß, über ſie, und nicht mit 
Unrecht zu klagen hatte. Ja der ganze Aufent— 
halt in Prag iſt ihm, ſeit ſie ſein Haus verlaſſen, 
verleidet, wozu denn wohl auch die feindlichen 
Invaſionen, zweymahl in ſo kurzer Zeit hinter 
einander, und die damit verbundenen Gefahren 
und Plackereyen das ihrige beygetragen haben, 
und er ſcheint entſchloſſen, nach Wien zu ziehen, 
wo der Gedanke, mit deinem Vater, und manchen 
andern Bekannten die alte Jugendfreundſchaft zu 
erneuern, ihm tröſtend und erheiternd dünkt. 
Sage das dem beſten Schwiegervater, es wird 
auch ihm eine angenehme Ausſicht eröffnen. 

Familieng. III. Theil. D d 
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Von Franciska kann ich Dir wenig ſagen. 
Sie ſieht ihre Familie nur höchſt ſelten, Bekannte 
nie, und jener Beſuch am Sprachgitter war nur 
durch die Nothwendigkeit, mir den Auftrag wegen 
Raſchwitzens Beerdigung zu geben, veranlaßt, 
die ich ihrem Wunſche und meinem Gefühle zu 
folge, mit Allen militäriſchen Ehren veranſtaltet 
habe. Doch hat ſie mir durch ihren Vater ſagen 
laſſen, ſie wolle mich zum Abſchied noch einmahl 
ſehen, und mir auch einen Brief an Dich mit— 
geben. Morgen iſt Einlaß im Kloſter der Bene— 
dictinerinnen, da will ich deine arme Franciska 
noch einmahl ſehen, und übermorgen ſollen die 
ſchnellſten Pferde ohne Aufenthalt, durch Tag 
und Nacht, mich gegen Wien zu Dir, zu Dir, die 
mir theurer, als Alles auf Erden iſt, führen. Heute 
drängen ſich noch allerley Geſchäfte für das Re— 
giment, Beſuche bey den Vorgeſetzten, und end— 
lich wünſcht der General mich, ſo viel es nur mög— 
lich iſt, um ſich zu haben, ehe wir uns trennen. 
Mein Brief iſt daher nur kurz, aber er iſt auch nur 
mein Vorläufer und Liebesbothe. Lebe recht wohl, 
meine theure Eliſabeth! Gottlob ich kann hinzu— 
ſetzen auf bald Wiederſehen — in fünf Tagen! 


— ne 
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Ein und vierzigſter Brief. 


Franzisca von Teuffenbach an 
Eliſabeth von Szillaghy. 


Prag im Dezember 1743. 


Dein Mann bringt Dir dieſen Brief. Er iſt 
gleichſam wie ein Gruß an Dich, Du im vollen 
Frühling der Liebe Lebende, von einer Todten, 
und ſchon Begrabenen anzuſehen. Was mit mir 
geſchehen, weißt du größtentheils; Alles erfuhr 
dein Imre ſelbſt nicht, und ich wäre um keinen 
Preis fähig geweſen, es ihm zu erzählen. Als 
das Gefecht an unſern Mauern tobte, drangen 
die Bilder ſchrecklicher Möglichkeiten mit Gewalt 
in meine geängſtete Seele. Nicht vergebens! Sie 
ſollten wahr werden. Dann brach das Feuer aus, 
indem noch brennende Kugeln auf ein altes, mür— 
bes Dach fielen. Nun wurde Schrecken und Ver— 
wirrung allgemein, und vielleicht behielt, außer 
der Fürſtinn-Abtiſſinn, nur ich allein Beſinnung 
genug, um die nöthigen Vorkehrungen zu tref— 
D d 2 
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fen. Indeſſen hatte der Kampf ſich aus unſerer Nähe 
entfernt, und hülfreiche Menſchen mit Löſchgerä— 
then riefen uns zu, die Thore zu öffnen. Es ge— 
ſchah endlich. Die Spritzen, die Leute mit den Ei⸗ 
mern und Hacken eilten in den Hof, aber man 
hatte auch einige Verwundete und Sterbende, 
gleichviel von welcher Parthey, denn das Unglück 
hatte ſie alle gleich gemacht, in den Hof getragen, um 
ſie der Gefahr des Zertretenwerdens auf der Straße 
zu entziehen, und zu verſuchen, ob noch Hülfe 
möglich ſey. Mein gerechter Zorn erwachte, als die 
übertriebene Zucht der Nonnen ſie jede Leiſtung 
der Menſchlichkeit als eine Sünde betrachten 
machte. Aber die Abtiffinn ſah die Lage der Dinge 
mit vernünftigerem Geiſte an. Es war auch nur von 
augenblicklicher Hülfe die Rede, von keiner längern 
Pflege oder Heilung, auf die ſich niemand im Klo: 
ſter verſtand. Zu dem Ende wurden nun in Eile 
einige Betten herbey gebracht, und jetzt legte man 
einen ſterbenden Preußiſchen Offizier vor mir nie— 
der, der ganz mit Blut bedeckt war. Ich beugte 
mich zu ihm, um zu ſehen, ob er noch athme, um 
ihm Waſſer zu reichen, die einzige Labung, deren er 
vielleicht fähig war. Großer Gott! Es warRaſchwitz. 
War es meine Nähe — war es meine Stimme, 
die ihn am Rande des Grabes noch einmahl zurück 
rief. Er ſchlug die Augen auf, dieſe milden brau— 
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nen Augen, in die ich ſo oft entzückt geſchaut hatte, 
er erkannte mich. — Eine plötzliche Röthe übers 
d flog fein todtbleiches Geſicht, eine heftige Bewegung 
ſchien ihn zu erſchüttern. Du biſts? flüſterte er: 
O nun ſterbe ich gern! Franciska, gib mir deine Hand! 
Ich reichte ſie ihm — zu reden vermochte ich nicht, 
ich ſank neben ihm auf die Kniee. O Jeſus! mein 
Heiland! rief er nun: Du haſt dich meiner ſehr 
erbarmt. Ich ſterbe in ihrem Arm. In deine 
Hände, Herr! befehle ich meine Seele! Die letz— 
ten Worte waren kaum verſtändlich, aber es war 
die Wonne des Himmels, die ſo oft den Tod der 
Gerechten begleitet, ſchon in ſeinen verklärten 
Blicken, in den ſeligen Zügen. So verſchied 
er. Ich drückte ihm die Augen zu. Ach er war 
ſo ſchön in dieſem ſanften Tod! Seit dem iſt 
eine unbeſchreibliche Ruhe in mein Gemüth ge— 
kommen. Könnte er ſo ſanft geſtorben ſeyn, wenn 
ein verderblicher Wahn ihn befangen gehalten 
hätte? Kann man frömmer endigen, als mein 
Freund? Ja der Heiland hat ſein letztes Gebeth 
erhört. Er iſt bey ihm. Der reuige Schächer iſt 
es ja auch. Chriſtus begnadigt alle, die ſich gläu— 
big zu ihm wenden. 

Ich bin ſehr unglücklich; aber ich bin nicht 
mehr beunruhigt, und das iſt eine Wohlthat, die 
ich tief im Staube dankend anerkenne. Ja, wir 
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werden uns wiederſehen — dort, wo jede Scheide— 
wand ſinkt, wo Irrthum und Schwäche, Leiden- 
ſchaft und Verſuchung nichts mehr über uns vers 
mögen. Wir werden uns wiederſehen, und in einer 
grenzenloſen Einigkeit mit einander leben. | 

Bis dahin trage ich geduldig mein Loos, das 
Entbehren und Ergeben heißt. Aber ich habe 
mir einen neuen Plan entworfen. Ich will verdie— 
nen, mit dem frommen Freunde bald, und auf ewig 
vereinigt zu werden, ich will wirken und leiſten, 
damit ſeine Seele früher aus dem Orte der Läu— 
terung zum Anſchauen Gottes gelange. Hier in 
dieſem reichen, ſtolzen Stifte iſt nicht ſo viel Ge— 
legenheit dazu, wenn man ſeine Zuflucht nicht 
zu Selbſtpeinigungen und Caſteyungen nimmt. 
Höre, was ich mir erſonnen! 

Es war mir ſchmerzlich und beſchämend, daß 
keine der Kloſterfrauen auch nur das Geringſte 
von der Behandlung Kranker oder Verwundeter 
verſtand, daß wir mit Zeitverluſt einen Wund— 
arzt herbey hohlen laſſen mußten, um den Bleſ— 
ſirten die erſte nöthigſte Hülfe zu ſchaffen. Ach 
hätte ich nue das Geringſte verſtanden, um ſeine 
fliehende Seele noch einige Minuten in der ſchö— 
nen Hülle zu halten, oder ſeine letzten Augen- 
blicke durch eine zweckmäſſige Hülfe zu erleichtern! 
Das Alles können und verſtehen die Eliſabe— 
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thinerinnen. Es iſt vergönnt, aus einem leichtern 
Orden in einen ſtrengeren überzutreten. Ich will 
Eliſabethinerinn werden, der Pflege der Kranken, 
dem Troſte der Sterbenden die wenigen Jahre 
weihen, welche meine zerſtörte Kraft mir noch 
zu leben übrig läßt. Ich will bey jeder ſolchen 
Pflege an ihn denken, alles um Gottes und 
ſeinetwillen thun. 

Die Einleitungen ſind gewoſſem Mein Ba: 
ter hat ungern eingewilliget; endlich hat er nach— 
gegeben. Das Noviziat iſt ohnedieß nicht zu Ende, 
und ich werde bald dort wohnen, wo jetzt Alles 
wohnt, was mir werth iſt auf Erden. Lebe wohl! 


Hier endigen dieſe Briefe; denn auch das Ge— 
ſchick der beyden Paare, an welche ſich doch das meiſte 
Intereſſe knüpft, iſt geendet. Bald darauf wurden 
es auch die öffentlichen Angelegenheiten. Kaiſer 
Carl der Siebente ſtarb, nachdem durch die Wendung 
des Krieges ſein Erbland zum zweytenmahl von 
den Oſterreichiſchen Truppen, die dem bedrängten 
Böhmen zu Hülfe eilen mußten, befreyt war, 
ruhig in ſeiner Väter Burg zu München. Eine 
kurze Weile wüthete die Flamme des Krieges noch 
fort, endlich wurden die Europäiſchen Mächte 
deſſelben müde. Es wurde Friede geſchloſſen, und 
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Marien Thereſiens Gemahl zu Frankfurt trotz der 
Gegenwirkung von Churpfalz und Brandenburg 
einſtimmig zum römiſchen Kaiſer erwählt. Ruhe, 
Ordnung und Wohlſtand kehrten in Deutſchland 
und Oſterreich zurück, und dieſes erblühte unter 
der ſegensvollen Hand feiner milden Herrſcherinn 
zu vorher nie erreichtem Wohlſtand. 

Es übrigt noch zu ſagen, daß General Teuf— 
fenbach ſeinen Vorſatz ins Werk ſetzte, und mit 
ſeinen beyden jüngeren Töchtern nach Wien über— 
ſiedelte, wo er im Umgange mit alten Freunden 
in der lebensfrohen Hauptſtadt auch ſeine alte 
Heiterkeit wiederfand. Szillaghy brachte mit ſei— 
ner jungen Frau jeden Winter einige Monate 
bey dem Schwiegervater zu, der in ſeinen gelieb— 
ten Kindern und Enkeln neu auflebte; denn auch 
des Chevaliers Herz fand an der Seite ſeines 
rechten Vaters in Pohlen eine liebenswürdige Ge— 
fährtinn, die ihm ſeine frühere Schmerzen ver— 
geſſen machte. Es war ein großes Familien— 
feſt in dem Hauſe am Graben, als drey Jahre 
nach dieſen Begebenheiten der Chevalier de Vil— 
loiſon — jetzt Graf Madalinsky — mit ſeiner ſehr 
artigen Frau ſeinen Stiefvater und ſeine Schwe— 
ſter zu beſuchen kam, und der beglückte Großva- 
ter einen Enkel von jedem ſeiner Kinder auf dem 
Arme ſchaukeln konnte. Franciska aber! unter dem 
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Nahmen Magdalena, erwarb ſich im Kloſter der 
Eliſabethinerinnen die Achtung aller ihrer Mitſchwe— 
ſtern, ſowohl durch ihre außerordentliche Fröm— 
migkeit und Selbſtverläugnung, als auch durch 
ihre Leiſtungen am Lager der ihrer Pflege anver— 
trauten Kranken. Man fing an, ſie wie eine 
Heilige zu betrachten, und mit dem Bewußtſeyn 
erfüllter Pflichten kehrte nach und nach der ſtille 
Frieden, der ihr leidenſchaftliches Gemüth ſo lange 
geflohen hatte, in dasſelbe ein, und ließ fie ein in- 
neres Glück finden, das ſie früher ſtets verge— 
bens geſucht hatte. 


Anmerkungen. 


1) Ezo, Oper von Metaſtaſio, deren 3 0 5 DE 
miſche Feldherr iſt. 

2) Die Eroberung von Bayern geſchah * dieſe Weiſe 
und mit dieſer Schnelligkeit. 

3) Geſchichtlich. f 

4) Das Gatterhölzchen war ein kleiner Wald, der ſich 
hinter dem Garten von Schönbrunn auf der Höhe des Wie— 
nerberges hinzog, und wegen ſeiner Unſicherheit berüchtigt 
war. Später wurde er deßwegen ausgehauen. 

5) Dieſe Anekdote iſt einer ſehr verläßlichen Perſon am 
Hofe der Kaiſerinn Maria Thereſia nacherzählt, nur mag fie 
ſich vielleicht bey der Geburt einer jüngeren Prinzeſſinn zu⸗ 
getragen haben. 

6) Wer ſich der älteren Zeit aus eigener Erfahrung oder 
treuer Tradition erinnert, wird die Schilderung nicht un⸗ 
richtig finden. 

7) Geſchichtlich. 

8) Aus Pope's Brief der Eloiſa an Abelard. 

9) Wenn der Hof ſich in Laxenburg befand, ſo pflegte 
er ſich, ſammt dem dort verſammelten Adel, an ſchönen Aben⸗ 
den mit der ſogenannten Beitze der Reiger zu unterhalten, 
deren ſich ſtets eine Menge an den dortigen fifchreichen Tei- 
chen ſehen ließ. Man beitzte, d. i. jagte fie mit Falken, die 
man auf ſie losließ, und die denn ſammt dem Reiger aus der 


Luft nieberſtießen „ und von den Falknern, die ihnen über 
Stock und Stein im ſchärfſten Ritte folgen mußten, ohne ſie 
aus den Augen zu laſſen, gefangen, und ihrer Beute, des 
Reigers, beraubt wurden. Statt deſſen wurde dem Falken ein 
Stück Fleiſch gegeben, das der Falkner zu dieſem Behufe bey 
ſich trug, dem Reiger aber wurde ein Ring mit der Sahres> 
zahl und dem Orte, wo er gefangen worden, am Fuße be⸗ 
ſeſtiget, und ihm dann die Freyheit wieder geſchenkt. Nicht 
ſelten ſollen Reiger gefangen worden ſeyn, die Ringe von ver⸗ 
ſchiedenen Potentaten, ſogar vom Großherrn, an den Füßen 
trugen, ein Beweis, daß dieſe Art von Vergnügen damahls 
an den Höfen ſehr beliebt war. 

10) Hujus unius honesta avaritia. Seneca. 

11) Iliacos extra muros peccatur et intra. 
| 12) Alles, was die Bewegungen der Armee und die krie— 

geriſchen Vorfälle betrifft, iſt geſchichtlich. 

13) Marſchall Belleisle hielt treffliche Mannszucht, den⸗ 
noch litten die Bewohner ſehr durch die feindliche Beſitznahme. 

14) Geſchichtlich. 

15) Eben ſo. 

16) Eben ſo. 

17) Omnis homo tam miser quam credit. Seneca. 

18) Geſchichtlich. 

19) Eben ſo. 

20) Alles Folgende, und Alles, was die Einnahme 
und Evacuation von Prag durch die Preuſſen ai iſt 
geſchichtlich. 

21) Eben ſo. 

22) Eben ſo. 

23) Die Oper: Ipermnestra, wurde bey der Vermäh⸗ 


lung der Erzherzoginn Marianna mit Herzog Carl von Loth⸗ 
ringen gegeben. 
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